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Die Träume der Maharhani.

1. Kapitel.

Pater Angelus.

»Bringen Sie Ihre arme Schwester in eine andere
Umgebung,« hatte Harald Frau Margrit Lync geraten.

So wurde es denn eine traurige, ernste Fahrt nach der
Sonnen- und Palmeninsel Colombo.

Die bedauernswerte Lydia Burns-Sellerhoop, deren Geist
durch die entsetzliche Entdeckung, daß ihr Geliebter ein gemeiner
Verbrecher war, schon vor Jahren tief umnachtet
worden, saß während der Seereise zumeist unter dem Sonnensegel
auf dem Achterdeck der Ohio im Liegestuhl und starrte
mit weltfremden Blick über die klare, leicht bewegte See in
endlose Fernen. Es war ein Glück für die Ärmste, die
da im Wyndhia-Dschungel für die entarteten Daki-Zwerge
die Göttin gespielt hatte, daß ihr Verstand die letzten Vorgänge
nicht mehr in ihrer vollen Bedeutung gefaßt hatte. Niemals
fragte Sie nach Burns, dem Anführer der Erpresserbande. Er
schien aus ihrem Gedächtnis ausgelöscht. Ihre ganze krankhafte
Liebe und Zärtlichkeit vereinigte sich auf ihre
Zwillingsschwester Margrit und auf ihren zahmen kleinen Affen
Koko. Beide durften nie von ihrer Seite weichen. Turnte
Koko einmal droben im Takelwerk umher, so brach die Kranke
sofort in bittere Tränen aus, und notwendig mußte Koko
dann wieder schleunigst eingefangen werden.

Am dritten Reisetage vormittags gegen elf hatten wir
im Kielwasser der Jacht die schwarzen, dreieckigen Rückenflossen
von vier Menschenhaien bemerkt, — in diesen Gewässern
eine Seltenheit! Der Menschenhai ist zumeist nur im
Pazifik anzutreffen.

Für die Matrosen gab dies eine aufregende Abwechslung.
Steuermann Johnson wollte die Bestien erschießen. Aber
der Oberbootsmann Rolfs, ein früherer Harpunier eines
Walfänger, war mehr fürs Harpunieren, meinte, so ein
Haifischmagen enthielte allerlei seltsame Dinge, und das
Gebiß sei doch auch ein wunderschönes Andenken, wenn es auch
nicht gerade als Zahnersatz, nicht mal für Patt O’Lonning, zu
gebrauchen wäre. Patt war Irländer, hatte einen Mund
von Ohr zu Ohr und nur noch Zahnlücken und Zahnstummel
in angenehmer Reihenfolge. Sonst besaß er noch Pockennarben
und einen knallroten Bart und Haarwust. Aber als
Matrose war er eine erste Kraft, und als Mensch ein Vorbild
für die ganze Besatzung.

Die Haifische sollten also harpuniert werden. Eine Harpune
gab es an Bord nicht, doch Rolfs fertigte zwei tadellose
Harpunenspitzen in einer Stunde an, und um ein Uhr mittags
wurden die vorsichtigen Bestien durch leckere Happen näher
herangelockt.

Harold Lync und wir beide standen als Zuschauer am
Heck. Rolfs warf die erste Harpune, und als sie im Rücken
des einen Hais sich vergrub, feuerte Kapitän Gulgy aus
seiner Remingtonbüchse dem Untier rasch drei Kugeln durch
den Schädel. Bald lag der Hai denn auch auf den hellen
Deckplanken. Es war ein Bursche von fast vier Meter
Länge, der größte, mit einem furchtbaren Gebiß unregelmäßig
gekrümmter Zähne. Die Witze, die jetzt die Leute mit
Patt O’Lonning rissen, verstummten erst, als der maulfaule,
gutmütige Ire, der seit Kindesbeinen auf aller Herren
Meere sich umhertrieb, mit der gedrängten Kürze seiner Ausdrucksweise
sagte:

»Ihr könnt mich alle …!! (vergleiche Götz von Berlichingen!!!)
Blinde Maulwürfe seid ihr!! Da — hier hat
der Hai auf dem Rücken eine lange Narbe. Ihr sehnt noch
die Fäden der genähten Wunde, — Katzendarm ist’s.
Schneidet mal die Narbe auf, Rolfs!«

Er hatte recht. Keiner hatte die mindestens vierzig Zentimeter
lange, gewellte, mit Katzendarm genähte Narbe bemerkt.
Auch Harst nicht. Und als Rolfs nun mit scharfem
Messer die Narbe aufschnitt, kam dicht unter der Haut ein
länglicher Zylinder aus Aluminiumrohr zum Vorschein, der
an beiden Enden flach zusammengehämmert war. —

Das Aluminiumrohr wurde vorsichtig aufgesägt. Es enthielt
ein viereckiges Stück Baumrinde, offenbar von der
birkenähnlichen Sergovia, die nur auf einzelnen Inselgruppen
der Südsee vorkommt. Diese glatte helle Rinde war als
Schreibpapier benutzt worden. Als Tinte war ein brauner
Saft, fraglos Schneckenblut, verwendet worden. Die Schrift
jedoch und hier mußte nun Harald helfen — waren
lateinische Worte, sinnlos aneinandergefügt.

Gleich darauf saßen wir beide in unserer Wohnkabine und
versuchten das Geheimnis dieses auf so merkwürdige Art
gefundenen Rindenstücks zu enträtseln.

Die Geheimschrift lautete:

Is sekat Insula plures in mons Turris Hereditas Pisces
qui Heres meus est Sumatra habet. ubi Insulae Crux
faziunt, ultima Insula Crucis cum Silva et antiquus. Ibi
est — Pater Angelus



Harst brauchte drei Minuten, dann hatte er die Worte
richtig geordnet.

Is qui Pisces sekat. Heres meus est. Insula Sumatra
habet. ubi plures Insulae Crux faziunt, in ultima Insula
Crucis Mons cum Silva et Turris antiquus. Ibi est Hereditas.
— Pater Angelus.



Auf deutsch:

Derjenige, der den Fisch schneidet (also die Röhre
findet), ist mein Erbe. Die Insel Sumatra hat dort, wo
mehrere Inseln ein Kreuz bilden, auf der letzten Insel
des Kreuzes einen Berg mit Wall und einem alten
Turm. Dort befindet sich die Erbschaft. — Pater Angelus.



— Als wir Lync und dem »Erben«, und das war ohne
Zweifel Patt O’Lonning, den Inhalt der Urkunde mitteilten,
meinte Lync achselzuckend:

»Jules Verne-Phantasien! Ein schlechter Scherz eines
Witzboldes!«

Patt jedoch kraute nachdenklich seinen Feuerbart und
blickte Harald nachdenklich an. Der nickte ihm zu. »Wenn es
Ihnen recht ist, Patt, untersuchen wir drei die Geschichte
näher.«

Patts Gesicht strahlte. Und bedächtig sagte er, und bewies
dadurch eine nicht geringe Verstandesschärfe:

»Haifische werden sehr alt. Man glaubt über hundert
Jahre. Wenn ein Pater, vielleicht ein Missionar, irgendwo
einen Schatz entdeckt hat, mag er keine Gelegenheit mehr
gehabt haben, ihn zu verwerten. Hierfür spricht, daß er sich
die Mühe machte, einen Hai, der vielleicht aufs Trockene
geraten und sehr matt war, die Röhre einzunähen. Ja, ich
möchte die Insel wohl suchen. Wo soll man sie aber
finden?«

Besser hätte auch Harald die Annahme Lyncs, es handele
sich hier um einen besseren Bierulk, kaum widerlegen können.

Harst reichte dem braven Patt die Hand. »Wir werden
die Insel finden …! Wenn Mr. Lync uns mit der Jacht
nach einem der Häfen von Sumatra bringt, nachdem wir
Colombo besucht haben, werden wir drei eine kleine Expedition
auf eigene Faust unternehmen. Über den Wortlaut
der Urkunde wollen wir besser schweigen. Man kann nie
wissen, ob nicht dieser oder jener der Besatzung Lust
verspürte, ebenfalls die »Erbschaft« zu suchen.«

Patt O’Lonnings Kiefern … und verzog sich zu einem
breiten Grinsen … »Na, die könnten lange suchen, Mr. Harst.
Wenn Sie die Erbschaft nicht finden … — ein anderer
sicherlich nicht! Da bin ich, was meine unwerte Person
betrifft, ganz ruhig … Überhaupt, Mr. Harst, — was ich von
’n Schatz vorhin redete, das war man so mehr ’n Spaß…
’n Schatz hab’ ich mal gehabt … Das ist lange her …
Das war, als ich noch ’n junger, schmucker Kerl war,
so … mit alle Zähne und mit ’ne Hautfarbe ohne Runzeln
… Jetzt hab’ ich man bloß daheim in meinem Heimatdorf
eine alte Mutter … Die hat die Gicht … Und der
schick’ ich, was ich so von meine Heuer absparen kann …
Viel ist das nicht … — Also, — wie gesagt, Mr. Harst,
— die Erbschaft, das is doch alles blauer Dunst … Nee,
Patt O’Lonning fährt nu schon drei Jahre hier auf der
Ohio, und so ’ne gute Stellung geb’ ich nich für ’n Stück
Rinde und lateinische Wörter auf, Mr. Harst …«

»Die Stellung bleibt Ihnen,« sagte Lync freundlich.
»Wenn Herr Harst die Sache nicht für blauen Dunst auffaßt,
dürfen Sie Ihr Glück nicht aus den Händen geben. Gewiß
— eine Lotterie bleibt’s auf alle Fälle. Aber jede Lotterie
hat auch Gewinnlose. — Sie haben ja auch vorläufig noch
Zeit, sich die Geschichte zu beschlafen, lieber Patt …
Ich rate Ihnen jedoch nachdrücklichst: Erzählen Sie von
dem Inhalt der Urkunde nichts im Vorschiff!«

Patt nickte gleichgültig, machte seinen Kratzfuß und
schob ab. —

Damals ahnte keiner von uns, daß das Vermächtnis
des Pater Angelus sich zu einem Kriminalfall seltsamster
Beschaffenheit auswachsen sollte.

Ich übergehe hier die nächsten drei Tage und beginne
im zweiten Kapitel mit einem Ereignis, das selbst meinem
Freunde vollständig rätselhaft blieb — vorläufig …



2. Kapitel.

Einer der Burns-Bande?

Ich habe Ceylon hier so häufig geschildert, nicht nur
Colombo und seine Umgebung, sondern auch verschiedene
Küstenstriche und Teile des Inneren, daß meine Leser und
Freunde kaum Wert darauf legen dürften, daß ich den
Gang der Ereignisse durch eine Beschreibung der einzigartigen
Reize des Haupthafens der großen Insel unterbreche.

Die Ohio ankerte unweit der Speicheranlagen der amerikanischen
Firma Robertson. Mr. Samuel Robertsons hiesiger
Vertreter war ein Duzfreund Harold Lyncs. Sein weißer,
prächtiger Bungalow lag abseits am Rande jenes Urwaldstreifens,
der sich nach Süden zu bis zu den zerklüfteten,
ungesunden Bergtälern des Kalu Ganga ausdehnt. Viel
ist von diesem Urwald nicht mehr übriggeblieben. Immerhin:
Mr. Albert Rycmars Heim war nicht lediglich von Palmen
überschattet, sondern besaß in nächster Nähe all jene wunderbare
Baumarten, von denen der Europäer sich kaum eine
Vorstellung machen kann. Riesenbambus, wilde Feigenbäume,
Brotfruchtbäume, an deren Stamm die seltsamsten Früchte wie
verbeulte braune Feldflaschen hängen, Arekapalmen, die merkwürdige
Rasamala — viele andere noch.

In diesem idyllischen Heim und wunderschönen Parke
sollte sich die kranke Lydia Sellerhoop erholen, bevor ihre
Schwester mit ihr die weite Reise nach Neuyork antrat.

Es war abends neun Uhr …

Noch nie habe ich einen so herrlichen Sonnenuntergang
genossen wie hier auf dem flachen Dachgarten unseres liebenswürdigen
Gastgebers …

Nach dem Meere zu war ein Durchblick ausgeholzt. Man
sah den künstlichen Hafendamm aus ungeheuren Betonflötzen,
man sah die nimmermüde Brandung turmhoch emporstieben,
man sah das bezaubernde Farbenspiel der im Sprühregen der
Schaumkämme sich brechenden rötlichen Strahlen …

Andächtig wird einem zumute gegenüber soviel unnennbar
reizvollen Geschenken Mutter Naturs.

Und über uns die fast mannsdicken, schrägen, blanken
Stämme des Riesenbambus, — wie gigantische Pfähle, die
irgendein Riese aus Übermut hier eingerammt hat: Stamm
an Stamm, so dicht, daß jeder Windstoß die elastischen
Gebilde aneinander rieb, wodurch ein merkwürdig melodisches
Tönen entstand, vielleicht vergleichbar den Klängen der
Riesenzupfinstrumente der Bantuneger. —

Lydia Sellerhoop ruhte in einem hellen Liegestuhl in
hellen, duftigen Gewändern, wie immer die Hände im Schoße
gefaltet, wie immer den leeren Blick starr geradeaus in
das Nichts gerichtet.

Wir waren allein mit ihr. Margrit Lync, ihr Gatte
und Albert Rycmar waren im Auto nach Point de Galle
gefahren. Diese Straße zwischen Colombo und »Point« ist
zweifellos die schönste der Welt. Was bedeutet dagegen die
Nizza-Promenade, was die Hafenstraße von Palermo …! —
Kein Wunder, daß Rycmar dem befreundeten Ehepaar diesen
»Weg der Schönheiten« hatte zeigen wollen. Lydia war ja
bei uns in guter Hut. Aber — sie nahm keinerlei Notiz
von uns. Sie hatte heute ihren schlechten Tag. Zuweilen
lachte sie schnell auf, begann dann ebenso unvermittelt zu
weinen, verfiel wieder in ihre unheimliche stumpfe Ruhe, —
— lachte abermals … Und dieses Lachen ging mir stets
wie ein Messerschnitt durch die feinsten Nervenstränge …
Dieses Lachen war um so entsetzlicher, als mir ein Blick
nach dem Meere hin das Zaubergemälde unerhörter abendlicher
Farbenpracht vermittelte.

Harald saß in einem Rohrsessel, rauchte und hielt auf
den Knien eine neue Riesenkarte der Insel Sumatra …

Er suchte …

Seit Tagen …

Suchte er das »Kreuz« …

Er fand es nicht … Und Patts Aussichten auf Reichtum
wurden immer geringer.

Doch — man kennt Harsts Zähigkeit. Was kümmerte
ihn der Sonnenuntergang, was kümmerten ihn Lydias trostlose
Äußerungen eines verwirrten Verstandes.

Er … suchte …

Und mitunter hob er den verlorenen Blick und schaute
umher zu dem wunderlichen Dach der Bambuspfosten, die
jetzt, wo die Abendbrise einsetzte, immer reger wurden und
ihr Konzert zuweilen zum Fortissimo steigerten … Dann
schrak die arme Lydia jedesmal zusammen, und ihre großen
Augen irrten zu den schwankenden, dröhnenden, brummenden,
tönenden hohlen Bambusstäben hinauf, als drohte ihr von
dort irgendein Verhängnis.

Armes, armes blondes junges Weib! Dein Verhängnis
war ein Mann gewesen, einer den du geliebt, den du vergöttert,
der dich … zur Göttin machte, dich auf einen
Elfenbeinttron setzte, und dir eine harmlose junge Boa um
den zarten Nacken legte …

Arme Lydia!!

Wie unendlich leid sie mir tat …! Wie ich jeden Windstoß
verwünschte, der die Stämme noch ärger schüttelte!

Und Harst?!

Der hatte jetzt die Rechte in die Jackentasche versenkt.

Der hatte in der Linken einen Spiegel, seinen runden
Taschenspiegel …

Ich sah’s … Wunderte mich …

Und dann — — eine blitzartige Bewegung seines rechten
Armes … ein Schuß … Lydias gellender Schrei … von
oben ein zweiter Schrei …

Ich war aufgesprungen …

Ich starrte empor …

Sieben Meter über uns in den dünnen Stengelkronen
der schweigsamen Bambusstäbe hing ein menschlicher Körper.

»Bringe Lydia hinab,« befahl Harald hastig …

Auf der Treppe tauchten schon die verstörten Gesichter
der braunen Diener auf … Auch Lydias Pflegerin, eine
junge Singhalesin in kleidsamer Schwestertracht, eilte herbei.
Sie hatte unten ihrer kranken Herrin Zimmer zur Nacht in
Ordnung gebracht.

In wenigen Minuten hatten wir Lydia nach unten
geführt, — in zwei Minuten war ich wieder oben bei Harald
auf dem Dachgarten. Er hatte die Diener bis auf Mitou,
unseren Universalhelfer, weggejagt.

Über Mitou ließe sich sehr viel sagen. In einem
früheren Band habe ich einiges über die Rodias, diesen
verachteten, gemiedenen Volksteil Ceylons, berichtet. Mitou
war ein Rodia. Wir hatten ihn am Tage unserer Ankunft
in der Vorstadt Kollugitza aufgegabelt, wo er scheu mit
zierlich gedrechselten Muschelschalen handelte. Harald kaufte
eine Kleinigkeit. Mitou sprach leidlich englisch und niederländisch,
und gerade dies bestimmte meinen Freund, den
Rodia als Diener zu engagieren. Natürlich gab es im Hause
unteres Gastgebers einen kleinen Aufstand, als wir mit
dem verachteten, gemiedenen Rodia anrückten. Die singhalesische
und tamilische Dienerschaft wollte mit Mitou nicht
unter einem Dache leben. Albert Rycmar drohte da, die
ganze Bande rauszuschmeißen, und als wir beide noch erklärten,
mit Mitou den Parkpavillon beziehen zu wollen,
ebbte die Empörung der klassenbewußten Herrschaften rasch
ab. — Mitou war fünfundzwanzig Jahre alt, schlank, hellbraun,
kräftig, äußerst intelligent und rührend anhänglich
und dankbar. Betonen möchte ich hier, daß ich unter den
Rodias weit ansprechendere Gesichtszüge gefunden habe als
unter den Singhalesen und Tamilen, die ja die Hauptmasse
der farbigen Bewohner Ceylons bilden. Mitous Züge waren
geradezu europäisch. Nichts erinnerte, von der Hautfarbe abgesehen,
an asiatische Herkunft.

Mitou also, der später mit uns die Expedition nach
der noch unbekannten Insel des Pater Angelus mitmachen
sollte, blieb als einziger auf dem Dachgarten zurück.

Der Mann, den Harald droben in dem dichten Gewirr
der Bambuskronen erschossen hatte (vorläufig begriff ich
diese scheinbar vorschnelle tödliche Kugel überhaupt nicht),
war auf eine Bambusstange gefallen und hing mit Kopf,
Armen und Beinen nach unten, rührte sich nicht mehr. Der
Turban war verrutscht und bedeckte das Gesicht.

»Klettere nach oben, Mitou, und hole ihn herab,« befahl
Harald unserem Universalgenie, — denn der Rodia verstand
einfach alles: Kochen, Bügeln, Schuhe säubern, — — sogar
photographische Platten konnte er entwickeln.

Mitou besaß die Gewandtheit eines Affen. Im Nu
hatte er sich emporgearbeitet, hatte dem Toten die mitgenommene
Leine um die Brust geschlungen und ließ den
Körper nun langsam herab.

Der Mann war ein Inder mit dunklem Bart, gekleidet
in einen gelbbraunen, schmierigen Leinenanzug. Die
Nickelmantelkugel war ihm schräg durch den Hinterkopf gegangen.
Seine Taschen enthielten nichts — auch nicht die geringste
Kleinigkeit. Sogar aus dem Leinenanzug war das Firmenläppchen
unter dem Jackenkragen herausgetrennt.

Bisher hatte Harst den tödlichen Schuß durch keine
Silbe zu erklären versucht. Erst als jetzt unten vor dem Bungalow
das Polizeiauto hielt und drei Europäer ausstiegen
(Harald hatte durch den Hausmeister die Polizei telephonisch
benachrichtigen lassen), sagte er zu mir in deutscher Sprache:
»Die Herren werden hoffentlich einsehen, daß ich schießen
mußte …«

Dann erschienen auch schon Mr. Ralfson, Polizeidirektor,
nebst Begleitern auf dem Dachgarten.

Ralfson kannte uns, begrüße uns trotzdem sehr zurückhaltend
und meinte sofort etwas gereizt, er begreife nicht
recht, weshalb Harald den Inder erschossen habe.

Er hatte ganz recht. Auch mir war’s unverständlich.

Harald deutete auf Lydia Sellerhoops hellen Liegestuhl.
»Bitte — hier auf dem Kissen sehen Sie drei Flecke,
Mr. Ralfson.«

»Allerdings …«

»Der Leinenstoff ist arg verbrannt, — da … er zerfällt.
Die Flecke rühren also von einer sehr scharfen Flüssigkeit
her. Der Inder suchte von oben aus einem Tropfglas Miß
Sellerhoops Mund zu treffen. Die Ärmste hält ihn ja stets
halb offen. Sie lag fast ausgestreckt da, und hätte ein
Tropfen des Giftes ihre Zunge berührt, wäre sie erledigt
gewesen. Ich konnte einen vierten Tropfen, der sein Ziel
erreichen sollte, nur durch einen Schuß verhindern. Das
Tropffläschchen fiel dem Inder aus der Hand und liegt dort
auf jenem Polster des einen Rohrsessels.«

Ralfsons Benehmen änderte sich mit einem Schlage.
Er zog den Glasstöpsel aus dem bräunlichen Fläschchen heraus,
roch daran und meinte kopfschüttelnd: »Das muß irgendein
Teufelszeug von Gift sein, das nur den Indern bekannt.
Es riecht wie … wie Perubalsam …«

»Und es ist das berüchtigste Pflanzengift der Daki-Zwerge,«
fügte Harst sehr sachlich hinzu. »Die Daki gewinnen
er aus den Wurzeln der nur in sumpfigen Dschungeln
gedeihenden Kuskaliane, benutzen es zum Vergiften ihrer
Pfeilspitzen und verdünnt zu Heilzwecken. Konzentriert wirkt
es absolut tödlich.«

Ralfson blickte Harst fragend an.

»Ich kenne zwar Miß Sellerhoops tragisches Geschick nur
aus den Zeitungen,« sagte er mit grüblerischem Gesichtsausdruck.
»Immerhin weiß ich, daß sie von dem Verbrecher Burns
in die Wildnis der Wyndhia-Dschungel verschleppt war
und daß die Daki die Verbündeten Burns und seiner
Bande waren. Glauben Sie, Herr Harst, daß etwa einer
jener Gauner, der vielleicht doch der Polizei entschlüpft ist,
ein Interesse daran haben könnte, diese Ärmste umzubringen?!«

Harald erwiderte ebenso vorsichtig:

»Es muß wohl so sein, Ralfson … Sollte diese Annahme
nicht stimmen, so werde ich es Ihnen noch heute abend
mitteilen. Sie würden mich jedenfalls verpflichten, wenn
Sie die notwendigen amtlichen Maßnahmen möglichst beschleunigen
wollten.«

Das tat Ralfson denn auch. Ein Protokoll wurde von
uns unterzeichnet, die Leiche weggeschafft, und die Sache war
so weit erledigt.

Inzwischen hatte die Nacht sich über die zauberhaften
Schönheiten Colombos herabgesenkt.

Wir waren mit unserem Diener Mitou, nachdem die
Beamten sich verabschiedet hatten, in den Parkpavillon
hinübergegangen. Der schlanke Rodia deckte in der kleinen
Glasveranda geräuschlos den Abendtisch. Harst und ich saßen
auf der Steinbrüstung der Treppe und schauten hinüber zu
dem schmalen Streifen des berühmten Colombo-See, der
ehemaligen Lagune, die nun mit ihren Palmenhainen, ihren
Promenadenwegen hart am Ufer und ihren Gondeln für die
Fremden die abendliche Promenade bildet. Nur einen schmalen
Streifen sahen wir … Bunte Papierlaternen leuchteten um
die Wette mit unzähligen Glühkäfern … Ganz leise klang
Jazzmusik aus dem Strandcafe herüber …

»Eine schwierige Frage …« sagte Harald mitten aus
seinen schweifenden Gedanken heraus. »Wie kam der Inder
hier nach Colombo? Die Ohio ist ein sehr schnelles Schiff …
Wie konnte der Mörder gleichzeitig mit uns hier eintreffen?«

Diese Bemerkungen Harsts gaben unseren Nachforschungen
ein bestimmtes Ziel.

»Du willst nachher zum Hafen?« meinte ich tastend.

»Ja … das Hafenamt wird uns die Schiffe nennen,
die kurz nach der Jacht oder kurz vorher einliefen. —
Komm’, essen wir, mein Alter. Ich fürchte, die Sache Burns
ist mit der Verhaftung der Bande noch lange nicht erledigt.
Es wird doch wohl nicht nur ein einzelner von Burns
braunen Komplizen entschlüpft sein …«

Zehn Uhr …

Eine Rikscha bringt uns zum Hafen. Das große Gebäude
des Hafenamtes mit seinen Antennen- und seinen Signalbällen
auf dem Dache kennt keine Feierstunde. Ein Oberlotse
zeigt uns die Schiffsliste. Es ist ein christlicher Singhalese
mit grauem Bart, Fuselgeruch und ziemlich anmaßendem
Benehmen. Merkwürdig, daß man im Orient immer wieder
dieselbe Erfahrung macht, was die Eingeborenen angeht.
So lange sie ihrer ursprünglichen Religion treu bleiben,
sind’s zumeist bescheidene, brauchbare Menschen. Das Christentum
weist sie jedoch in eine Zwitterstellung hinein, in der
sie sich selten wirklich glücklich fühlen. Für den Weißen
bleiben sie »zweite Sorte«, für ihre Landsleute sind sie …
anspeienswert. Sie fühlen das, und — was tun sie?! Frechheit,
Anmaßung sollen ihnen helfen, sich durchzusetzen. Gewiß,
es gibt Ausnahmen. Wer jedoch diese farbigen Herrschaften
kennt, bewertet die Ausnahmen nur als Zufallserscheinungen.
Der »Segen« der Kultur zeigt nicht nur düstere,
sondern sogar mörderische Spuren. Vielleicht sind die Engländer
längst hinter diese Weisheit gekommen: In ihrem
Riesenreiche Indien sorgen sie dafür, daß das Christentum
sich weniger auf Seelenfang als auf andere Arbeitsgebiete einstellt.

Dieser Oberlotse besaß nebenher die unerschöpfliche Neugier
eines unleidlich quasselnden Trunkenboldes. Als Harst ihm
erklärte, wir erwarteten Bekannte von Bombay (um unsere
Frage nach den eingelaufenen Schiffen zu erklären), meinte
der Kerl grinsend, mit den drei stinkenden alten Frachtkähnen,
die überhaupt in Betracht kämen, würde kein
Europäer reisen. Worauf Harst meinte, es handele sich auch
nicht um Europäer, sondern um unseren chinesischen Koch
und unseren chinesischen Boy, — worauf der graubärtige
Whiskyfreund in der Liste auf einen Namen deutete … »Dann
sind Ihre Leute vielleicht mit Ma Hongs Dschunke »Seeschwalbe«
gekommen … Ma Hong, der alte Gauner, verdient
gern ein Passagiergeld …«

Der Herr Oberlotse war durchaus nicht abgeneigt, für
fünfzig Rupien über Ma Hong noch mehr auszukramen. —
Was er berichtete, waren leider alles nur dunkle Gerüchte:
Man sagt …, … er soll … man will gesehen haben,
daß — —, und so weiter.

Immerhin, Ma Hong galt fraglos in den indischen
Gewässern für eine etwas dunkle Existenz. Nur eins war
gewiß. Seine Seeschwalbe mußte ein Schnellsegler erster
Güte sein, und die sogenannten Hilfsmotore der Dschunke
waren erstklassiges deutsches Erzeugnis.

Wir traten wieder auf die von zahllosen Bogenlampen
taghell erleuchtete Hafenstraße hinaus. Jenseits der Steinmole
glühte der Horizont noch in zartestem Violett, und
die Masten und Schlote und Aufbauten der ankernden Schiffe
hoben sich in scharfen Linien von diesem prachtvoll getönten
Hintergrunde ab.

Harald blieb stehen. Vor uns am Bollwerk lag ein großer
Australienfahrer, der Maschinenteile löschte. Die Dampfwinden
kreischten und pufften, die schwarzen, braunen und hellbraunen
Stauer sangen und brüllten und pfiffen, und diese Sinfonie
modernsten Lebens wurde übertönt von dem Aufheulen der
Sirenen eines englischen schlanken Kreuzers, der in elegantestem
Bogen seinen Ankerplatz suchte.
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Die blonde Anni.

Immer wieder nehmen mich die Bilder eines weltstädtischen
Hafengetriebes gefangen, immer wieder entdecke
ich in solchen Nachtgemälden mit ihren grellen Lichtfluten,
ihrem geheimnisvollen Halbdunkel, ihrem Gewirr von Geräuschen
und ihrer Schönheit halbnackter, schweißiger, muskelstrotzender
Leiber den unnennbaren Zauber dessen, was man
als Poesie des Alltags bezeichnet.

Harst hatte sich eine Mirakulum angezündet. »Wir werden
des Herrn Oberlotsen Phantasien über diesen Ma Hong
anderswo klären müssen,« meinte er halblaut. »Wenn der
Chinese etwa mit zu Burns gehörte, tun wir gut, unsere werte
Haut ein wenig zu schützen. — Komm’, fahren wir nach
Slave Islams zu Piet Kolderleeven.«

Slave Islams, die Halbinsel, bildet das eine vielgewundene
Ufer des Colombo Sees. Und Piet Kolderleeven besitzt dort
inmitten zierlicher Singhalesenhäuschen eine Kneipe, verbunden
mit Kramladen … Piet ist die dickste, beste Auskunftei
über Ceylon, Indien und die umliegenden Dörfer.
Dieser riesige, fast drei Zentner schwere Holländer, dem man
eine sehr bewegte Vergangenheit nachsagt, weiß fünfmal
so viel als die Polizei.

Die Rikscha mit dem galoppierenden Tamilen schaffte den
Weg in zehn Minuten. Bei Piet war Hochbetrieb. Auf der
Veranda saßen an die zwanzig Kapitäne, Steuerleute, Maschinisten
… In dem großen Hauptraum spielte eine Jazz
von sieben Mann. Europäerinnen bedienten die Gäste.
Mädchen, die der grausame Sturm des Lebens aus ostasiatischen
Bordellen hierher gefegt hatte, wo Piets eiserne
Energie sie wieder in ehrbare Bahnen zwang, soweit dies
eben mit einer besseren Hafenkneipe vereinbar.

Der übermassige Holländer hatte sich zwischen zwei
deutschen Kapitänen niedergelassen. Die drei behandelten
Perlen. Als wir hinzutraten, als Piets verquollene wasserblaue
Äuglein uns erkannten, sprang er mit einer Elastizität,
die dem Uneingeweihten erstaunlich, von dem Hocker auf und
wollte uns lärmend begrüßen. Ein Wink Harsts, und der
schlaue Fuchs fragte kühl nach unseren Wünschen.

Dann waren wir mit ihm in seinem Privatkontor,
einem kleinen Glaskasten, allein. Ein Riesenventilator fegte
kühle Luft über uns hin, und Piets deutsches Bier kam von
Eis, und seine Herzlichkeit war auch echt.

»Kinder, wieder mal in Colombo … Freut mich! —
Wem jagt ihr denn jetzt nach? — Hab’s im Bombay Recorder
gelesen … War ein Satan, der Burns … Noch immer
Burns etwa?«

»Vielleicht,« nickte Harst und erzählte von seinem abendlichen
Schuß in die Bambuskronen hinein. — Piet war
zuverlässig. Er hatte uns schon so manche Gefälligkeit erwiesen.
Wenn ich ihn den Lesern heute erst als Feinkostexemplar
eines echten Originals von asiatischen Selfmademan vorstelle,
so hat das seinen Grund darin, daß es immerhin
unbedeutende Probleme oder Abenteuer waren, bei denen
er uns geholfen hatte.

»… Vielleicht, mein lieber Piet … — Kennen Sie Ma
Hong?«

Das schwammige Gesicht des Niederländers bekam tiefe
Falten.

»Verdammt, — ob ich ihn kenne! Ist längst reif für
einen Hanfstrick, der Lump … Aber zu schlau, zu schlau …
Macht seine Fleischgeschäfte stets unter einer Tarnkappe …«

»Also Mädchenhändler …«

»Alles, nicht nur das: Schmuggler, Pirat, Schieber,
Fälscher — — alles.«

»Haben Sie mal was mit ihm vorgehabt, Piet?«

»Hab’s noch immer, Harst … Wenn je ein Lumpenkerl
von Schlitzauge mich in Atem gehalten: der tut’s! Der hat
seit einem Jahr mir nette Sümmchen gekostet. Wenn ihr
beide damals oder inzwischen hier gewesen wäret, würde
ich euch längst auf diesen Burschen gehetzt haben. — Prosit,
Kinder … Trinkt aus … Ich hole frischen Stoff und bringe
noch was dazu, was euch gefallen wird. Ich kenne ja euren
Geschmack.«

Als er in kurzem den Stallverschlag in Begleitung eines
zierlichen blonden Mädchens von etwa zwanzig Jahren wieder
betrat, als er ihr einen Korbsessel hingeschoben und fast
zärtlich gesagt hatte: »Setz’ dich, Anni …« da ahnten wir
schon, daß es eine Landsmännin von uns sei.

Anni Wendner hieß sie. War Waise gewesen, hatte mit
achtzehn Jahren in Berlin einen chinesischen Studenten geheiratet,
der sie dann mit in die Heimat nahm, nach Schantung
— — in ein Freudenhaus. Der Student war ein
Schlepper gewesen, und nur dem Zufall, daß Piet in Schantung
im vorigen Mai Seide aufgekauft und dabei Anni
entdeckt hatte, verdankte sie ihre Befreiung, ihre moralische
Rettung. Jetzt war sie bei Piet Kochmamsell. Er hatte sie
einfach losgekauft. Er konnte sich das leisten. Piet galt
allgemein als vielfacher Millionär.

Anni war uns gegenüber keineswegs befangen. Sie
hatte unter das Gewesene einen dicken Schlußstrich gezogen,
und heute war sie ein liebes, sanftes Geschöpf mit traurigen
ernsten Braunaugen.

»Erzähle von der Insel …« sagte Piet milde. »Die
Herren kennst du ja dem Namen nach … Wenn irgendwer
die Insel findet: die beiden sicherlich!«

Anni trank einen Schluck und begann … — Ich will
hier nur das Wichtigste hervorheben. — Als sie mit ihrem
chinesischen Ehemann Batavia erreicht hatten (der Ostasienfahrer
legte dort an), wurde sie auf einem Spaziergang am
Strande überfallen, ihr Gatte scheinbar niedergeschlagen und
sie selbst im Boot auf ein Schiff gebracht, nachdem man ihr
eine Decke über den Kopf geworfen hatte. Das Schiff hatte
Motoren. Mehr wußte Anni nicht. Es landete nach fünf
Tagen in der Bucht einer kleinen Insel, von der Anni auch
nur abends einmal zufällig einige Einzelheiten zu sehen
bekam: durch eine Ritze des vernagelten Kammerfensters, die
durch das Springen des Holzes infolge der Sonnenstrahlen
entstanden …

»… Die Ufer der Bucht waren zerklüftet … Dickicht
und Wald zogen sich am steilen Berg hinan, der von
einem turmähnlichen Felsen gekrönt war. Was mir besonders
trotz des schwachen Lichtes auffiel, Herr Harst, waren zwei
Tiger, die am Strande frei umherliefen …«

Harald fragte hastig: »War es nicht doch vielleicht ein
wirklicher Turm, Fräulein Wendner?«

Ich wußte, daß er sofort an Pater Angelus’ Urkunde
gedacht hatte, in der ja auch ein Turm erwähnt war. Aber
ein solches Spiel des Zufalls, wie Harald es hier erwartete,
hätte doch eine zu seltene, seltsame Verkettung von
Ereignissen gebildet. Anni schüttelte auch sehr bestimmt den Kopf.
»Nein, es war ein schlanker Felsen, ein Steinwürfel, vielleicht
vierseitig. Gewiß, der Felsen glich wohl einem Turme,
aber die Rankengewächse und Büsche, die sich in seinen
Spalten eingenistet hatten, dazu noch ein paar kleine Palmen
ganz oben auf der Spitze bewiesen zermürbtes Gestein und
nicht Mauerwerk. — Während ich noch durch die Ritze in
den dicken Brettern blickte, stieß von unserem Schiffe ein
Boot ab … Am Steuer saß ein kleiner hagerer Chinese
in einem weißen Leinenanzug. Chinesen hatten uns ja
auch unweit von Batavia am Strande überfallen, und ein
Chinese brachte mir das Essen in meinen Keller …«

Piet Kolderleeven ging die Schilderung nicht schnell
genug vorwärts. Er rief: »Und diesen Chinesen am Steuer
hat Anni mir genau so beschrieben, wie Ma Hong aussieht,
genau so. Deshalb habe ich auch die Polizei auf ihn gehetzt
und leiste mir seit einem Jahr das Privatvergnügen, Ma
Hong durch den besten Bombayer Detektiv beobachten zu lassen
— bisher umsonst.«

»Wissen Sie, daß Ma Hong jetzt wieder hier ist?«
fragte Harald den Niederländer.

Piet lachte dröhnend. »Ausgeschlossen! Dann wäre Shing
Batru längst bei mir gewesen …«

»Batru also steht in Ihren Diensten … Wir kennen
ihn, Piet. Es stimmt: der beste farbige Detektiv Indiens!
— Aber Ma Hong ist hier! Die Seeschwalbe lief heute mittag
zwei Uhr ein. Wir waren auf dem Hafenamt.«

Kolderleevens gedunsene Züge verzerrten sich. »Dann —
dann ist der Eurasier von den Schurken beseitigt worden!
Vor acht Wochen schrieb er mir aus Madras, daß es ihm
nun endlich gelungen sei, auf der Sala Mandu als Maschinist
sich einzuschmuggeln. Dann telegraphierte er vor acht Tagen
aus Bombay, daß er jetzt wohl bald genügend Material
gegen Ma Hong gesammelt haben würde, der ja stets unter
der Maske eines harmlosen Frachtfahrers segelt. — Batru
mußte längst hier bei mir gewesen sein, wenn er noch
lebte. Armer Kerl!!« —

Ein paar Worte über diesen Mischling, der früher
Hafenpolizist in Bombay gewesen. Die Eurasier sind zumeist
außerordentlich intelligent. Batru beherrschte sechs Sprachen,
hatte es durch Selbststudium zu einem Bildungsgrad gebracht,
der es ihm ermöglichte, sich selbständig zu machen und sehr
bald in Bombay, in ganz Indien immer wieder gewinnbringende
Beschäftigung zu finden. Sein Spezialgebiet war
die Verfolgung von Bankdefraudanten, Dieben und Fälschern.
Wir waren persönlich mit ihm nur ein einziges Mal flüchtig
in Berührung gekommen, hatten jedoch desto mehr von
ihm gehört. Seine Herkunft war dunkel. Er sollte der
Sohn eines englischen Majors und einer indischen Fürstentochter
sein, war jedenfalls fanatischer Mohammedaner und
förderte die indische Freiheitsbewegung, wo er nur irgend
konnte. Im letzten afghanischen Kriege 1920/21 soll er den
Afghanen Spionendienste geleistet haben — soll! Was daran
wahr, weiß vielleicht nur einer: König Aman Ullah! —
In dem Werke des angloindischen Obersten Sir Roger Dalling
über diesen letzten, so erfolgreichen Freiheitskampf der
Afghanen wird auf Seite 48, 49 ein »Spion« erwähnt,
Europäer. Man sagt, dies sei Shing Batru gewesen. —

Harald wandte sich jetzt wieder an Anni Wendner.
»Sagen Sie, Fräulein Wendner, was taten denn die
Tiger, als das Boot landete?«

»Ja, das war alles sehr merkwürdig, Herr Harst,« meinte
sie sinnend. »Mit einem Male trat aus den Büschen eine
Inderin, die sehr reich gekleidet war. Sie rief die Tiger
an, und die Bestien gehorchten ihr. Dann kam leider mein
Wärter und brachte mir das Abendessen. Nachher war’s
zu dunkel geworden, um noch irgend etwas zu erkennen.
Aber eins hatte ich doch noch festgestellt — in dem Boote
vorn in der Spitze saß mein Mann, der … der Schurke!!
Nicht etwa als Gefangener, nein, er rauchte ganz behaglich
eine Zigarette. In derselben Nacht erhielt ich in meiner
Kammer Besuch. Zwei Leidensgenossinnen, die bisher in
einer Hütte der Insel eingesperrt gewesen … auch Opfer
der Mädchenhändler. — Das Schiff legte am Morgen ab,
als wird noch schliefen. Dann wurden wir nach Schantung
befördert, und … meinen Mann habe ich nicht wiedergesehen.«
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Kampfansage.

Harald richtete noch mehrere Fragen an die Landsmännin.
Die Vermutung, jene Insel mit dem bewaldeten Berg und
Felswürfel könnte die Insel des Pater Angelus sein,
schien er noch immer nicht aufgegeben zu haben, obwohl doch
so gut wie nichts dafür sprach. Fräulein Wendner konnte
jedoch nichts Wesentliches mehr berichten, nur die Inderin
schilderte sie uns recht genau.

Piet schickte sie darauf wieder in die Küchenregionen
zurück.

»Vielleicht werden Sie nun verstehen,« meinte er mit
verbissenem Ingrimm, »weshalb ich diesem Ma Hong den
Batru auf die Fersen gehetzt habe, nachdem die Polizei nichts
hat ausrichten können. Diese kleine Anni ist ein liebes,
gutes Kind, uns wer in ihre traurigen Augen schaut, muß
tiefstes Mitleid mit ihr haben. — Nein, die Polizei war
machtlos … Ma Hong wurde vor einem halben Jahre
der Anni gegenübergestellt. Anni behauptete, es sei der
Chinese aus jenem Boot … Ma Hong konnte nachweisen,
daß er zu der fraglichen Zeit in Singapore gewesen. Alles
verlief im Sande. Aber — Shing Batru war ja noch da
und — mein Haß gegen diesen kleinen verschrumpelten schlitzäugigen
Halunken, der mich im Polizeipalast mit einem
Blick gemustert hatte, als ob er mir für alle Zeit Todfeindschaft
zuschwöre. Na — Piet macht sich den Dreck was
daraus! Und wenn jetzt die Seeschwalbe hier wieder mal
ankert, und wenn Sie beide annehmen, Ma Hong habe mit
Burns Freundschaft gehalten, — und wenn Sie jetzt dem
Kerl auf den Pelz rücken, wird auch Batru gerächt werden.
Ein Leichtsinn war’s ja überhaupt von ihm, sich als Maschinist
an Bord der Dschunke zu wagen. Und daß diese Kühnheit
übel endet …«

Es hatte geklopft. In der Glastür erschien Piets Hausmeister,
ein alter würdiger Tamile … Er entschuldigte sich,
daß er uns zu stören wage …

»Sahib, der Kapitän Ma Hong möchte Sie sprechen …
sofort. Es eilt sehr, sagte er …«

Die Anmeldung ausgerechnet des Mannes, um den sich
unser Gespräch soeben noch gedreht hatte, wirkte sehr
verschiedenartig auf uns drei. Harst sagte halblaut:

»Also doch …!«

Piet fluchte wie ein Berserker, und ich — ich sah mich
hier in dem Glaskasten nach einem für Harald und mich
passenden Versteck um.

Piet beruhigte sich erst, als Harst den Hausmeister fragte,
ob er etwa Ma Hong gesagt habe, daß wir beide hier im
Privatkontor seien. Der Tamile verneinte.

Rasch wurden die Gläser weggeräumt, rasch die Aschenschale
geleert, rasch krochen wir unter den Diwan aus starken
Bambusstangen, der ganz für Piets Gewicht berechnet war.
Piet setzte sich an den Schreibtisch, kramte in Papieren,
und dann trat der kleine Schurke von Ma Hong mit
freundlichem Grinsen ein.

Die Diwandecke hatte sich inzwischen zwei Schnitte gefallen
lassen müssen. Wir sahen alles.

Piet drehte sich halb nach der Tür nun.

»Zum Satan, was wollen Sie denn hier?!« begrüßte
er den Chinesen.

Ma Hong war ein winziger alter Bursche, schmal, bartlos,
verwittert, aber tadellos angezogen, fast geckenhaft. Um die
Ärmel seiner weißen Bordjacke trug er drei protzige goldene
Streifen. In seiner weißgetupften blauen Seidenkrawatte
funkelte ein erbsengroßer Diamant. Seine Hände und Füße
waren mädchenhaft schmal und klein, und die Ringe an seiner
Linken, mit der er nun mit seiner Kapitänsmütze eine
begütigende Bewegung machte, stellten ein Vermögen dar.

»Sie sind nicht gerade höflich,« sagte er mit der dünnen
brüchigen Stimme eines Kastraten. »Weshalb gleich so grob,
Sir?! Wenn Sie mir auch die Polizei damals auf den
Hals geschickt haben, — ist das ein Grund, mich wie einen
dreckigen Kuli zu behandeln?«

»Was wollen Sie hier?« grollte Piet finster.

»Oh, nicht viel, und doch zu sehr viel,« sagte Ma Hong
genau so höflich. »Ich wollte nur fragen, ob Sie, der Sie
doch mit allem handeln, vielleicht Bedarf für …«

»Raus!!« brüllte Piet da. »Raus! Mit Ihnen mache
ich keine Geschäfte …!«

»Ich glaube doch … Lassen Sie mich erst einmal die Tür
schließen und Platz nehmen, denn das, was ich Ihnen
anbiete, Sir, dürfte besser Geheimnis zwischen uns bleiben.
Es gehen hier in Colombo über Ihre Vergangenheit so allerlei
Gerüchte um, und es sind erst zwanzig Jahre her, als an
den Küsten Javas und Sumatras die Rede von einem holländischen
Klipper war, der …«

Ein braunrotes Gesicht drüben am Schreibtisch war aschfahl,
unheimlich erdfarben geworden …

Der Koloß Piet, diese ungeheure Masse Mensch, scheinbar
nur Fett und gedunsenes Fleisch, hatte sich erhoben. Die
wulstigen Lippen zogen sich wie im Krampf auseinander,
legten die Zähne frei … Eine Faust, die der Größe dreier
Männerfäuste fast gleichkam, ballte sich zum ehernen Schmiedehammer
…

Absichtlich habe ich bisher nur den Eindruck geschildert,
den Freund Piet äußerlich machte. Aber wer in seine Kneipe
kam und glaubte, mit frechen Zoten und Randalieren und
Belästigen der Mädels zur allgemeinen Heiterkeit beitragen
zu müssen, der lernte, wenn er Piets Warnungen in den
Wind schlug, den wirklichen Piet kennen.

Piet brauchte keinen Hausknecht. Piet verfügte über
die Kräfte eines jungen Stieres. Seine Boxkunst war schlicht
und erhaben. Rippenbrüche, Kinnverstauchungen galten denen,
die diese Faust kennenlernten, noch als glimpflicher Ausgang
eines kurzen, lehrreichen Gefechts.

Ma Hong mußte das alles sehr genau wissen. Und doch
blieb er ruhig sitzen, lächelte nur das dünne, freundliche
Lächeln der Asiaten, der Chinesen, die erst die Wärme des
Richtschwerts mit den Lippen prüfen und sich dann den Kopf
abschlagen lassen mit der stoischen Ruhe seltsamer Charaktere,
denen der Tod nur Übergang zu neuer Wesensform.

Ma Hong sagte nur: »Es wäre eine Feigheit, Sir …!!«
Und darin lag eine abgrundtiefe Verachtung physischer Kräfte.

Piet besann sich. Die Faust sank, der ganze Koloß sank, der
Schreibsessel krachte.

»Übrigens,« meinte Ma Hong kalt, »würde ich zwei
Zeugen haben, daß kein Grund vorlag, mich niederzuschmettern.
In meinem vertrockneten Schädel, Sir, steckt ein
wacher Geist. Sie hatten Besuch, als ich mich melden ließ.
Dort stehen vier Gläser. Bierschaum klebt an den Rändern.
Bier ist das Getränk der Deutschen und Ihrer erlesenen Gäste.
Die Gläser haben Sie halb hinter den Büchern versteckt.
Ich sollte den Besuch nicht ahnen. Und da am Hafen erzählt
wird, die Gentlemen Harst und Schraut seien hier in Colombo
und Harst habe heute einen Inder erschossen, der mit Gift
operierte, werden die beiden Herren wohl wenig standesgemäß
unter dem Diwan liegen, — von Ihnen gedungen,
mir den Hals zu brechen jenes blonden Mädchens wegen,
das aus dem vierten Glase trank und von mir erzählte, der
ich mit lebendem Fleisch handeln soll, und von einer Insel
mit Tigern und — — ähnlichen Unsinn …«

So sprach Herr Ma Hong, Besitzer der Dschunke Seeschwalbe
und wir hörten es, und ich fühlte mich so tief
erniedrigt einem Chinamann gegenüber wie nie, was verständlich.
Gleichzeitig ging mir die Erkenntnis auf, daß wir
uns mit einem Gegner eingelassen hatten, der unserer spottete,
der vielleicht ein Dutzend Europäerhirne ersetzte und der
uns klar machen wollte, daß wir hier unter dem Diwan mit
Recht ihm zu Füßen lagen, — ihm, der klüger wie wir und …
gewissenloser und daher unser Herr und Meister.

Es war keine Freude, jetzt hervorkraxeln zu müssen
mit angeschmutzten zerknitterten Leinenanzügen und das
Grinsen hinzunehmen, daß der gelbe Schuft sich leistete.

Es war zunächst ein schwacher Trost, daß Harald die
äußere Würde wahrte und ehrlich sagte:

»Ihr Kopf in Ehren, Ma Hong … Aber jede überreife
Frucht fällt vom Zweige, und Ihr Kopf wird diesen Weg
gehen, ahne ich dunkel …«

Dann setzte er sich und fragte Piet, der mit seltsam
verstörter Miene stummer Zeuge blieb:

»Wollen Sie sich von Ma Hong vorwerfen lassen, Seeräuber
gewesen zu sein? — Zwanzig Jahre genügen, auch
das Schlimmste auszutilgen aus dem Schuldbuch der Menschheit,
zumal wenn diese zwanzig Jahre moralisch so erfreulich
aufwärtsführten wie bei Ihnen. Wer wie Sie, lieber Piet,
ein Herz für die Opfer schurkischer Mädchenhändler hat, wer
wie Sie im stillen so viel Gutes tut, kann jedem fest ins
Auge blicken. Daß Sie jemals, mögen Sie sich auch gegen
die Gesetze vergangen haben, kaltblütig Menschen hinschlachteten,
glaube ich niemals. — So, das hätte ich Ihnen
zu sagen. Und nun zu Ihnen, Ma Hong. Als Schraut
und ich das Hafenamt verließen, standen Sie mit zwei
anderen Leuten gut gedeckt hinter einer Dampfwinde. Sie
folgten uns bis hierher. Ich bin blind, ich habe auch hinten
Augen. Hier spielten Sie sich soeben als den genialen
Rätselrater auf — sehr zu unrecht. Sie wußten, daß wir
hier waren. Sie haben absichtlich diese Verdächtigungen gegen
Piet ausgesprochen. Wir sollten Piet unsere Hilfe gegen
Sie versagen. Da irren Sie sich. Ich werde Sie zur Strecke
bringen. Zwischen uns ist Kampf — bis aufs Messer! Jetzt
wissen Sie Bescheid. Hüten Sie sich. Der Inder, den ich
heute erschoß, ist mit Ihrer Seeschwalbe hierher gekommen.
Mithin waren Sie ein Verbündeter jenes Burns, dem nun
der Strang sicher ist. Ihre Kalkulation war völlig verfehlt.
Ich könnte von hier aus die Polizei anrufen und Ihre
Dschunke durchsuchen und Sie und Ihre Leute verhaften
lassen. Wahrscheinlich würde die Untersuchung jedoch wiederum
im Sande verlaufen. Ich verzichte also darauf. Entfernen Sie
sich … Wir sehen uns wieder — — auf der Insel mit
dem Turme und den Tigern! Ich werde die Insel finden …
Gehen Sie — — und hüten Sie sich!«

Ma Hong saß mit völlig gleichgültigem Gesicht da …
erhob sich langsam, verbeugte sich …

»Mr. Harst, es wird mir eine Ehre sein …« sagte er
durchaus ernst …

Aber in den dunklen Mongolenaugen war ein Flimmern,
das Mord bedeutete.



5. Kapitel.

Die Seekarte.

Piet läutete, und der Hausmeister brachte den kleinen
Chinesen hinaus.

Das Alleinsein mit uns war Kolderleeven sichtlich peinlich.
Er starrte zu Boden, rutschte auf dem Schreibsessel hin und
her, daß der nur so knarrte, und schnaufte und japste und
schnitt Grimassen. Dann platzte er heraus: »Verdammt —
bin ich ein ehebrüchiges Weib, daß ich mich scheue, die
Wahrheit zu gestehen?! Zwischen uns muß reiner Tisch
sein, Kinder …!« Er streckte Harald die linke und mir
die rechte Riesenflosse hin. »Ich danke euch …« brummte er
gerührt. »Ihr habt mich herausgehauen … Das vergesse
ich euch nie! — Hört zu, was an all dem Gerede Wahrheit
ist. Also so vor fünfundzwanzig Jährchen war ich Kapitän
eines eigenen kleinen Frachtdampfers und klapperte damit
die Häfen von Sumatra und Java ab, verdiente viel Geld
und kaufte mir schließlich einen größeren Steamer. Bei
der ersten Fahrt von Singapore nach Batavia wurde ich
von malaiischen und chinesischen Piraten überfallen. Es
waren vier Dschunken, die uns überraschend bei strömendem
Regen nachts enterten. Die Schufte machten alles nieder.
Ich kämpfte wie ein Wüterich und als ich wie ein angeschossener
Eber schweißte und doch nichts mehr zu retten
war, sprang ich mit einem Rettungsgürtel, meinem Revolver
und einem Dolchmesser in die See. Acht Stunden drauf fischte
mich ein englischer Schoner als bettelarmen Kerl auf und
setzte mich in Muntok auf der Insel Banka an Land. In
diesem damals elenden Nest geriet ich, mit Gott und aller
Welt zerfallen, in schlechte Gesellschaft. Da waren ein Dutzend
Europäer, die offenbar irgendwie im Trüben fischen wollten.
Wir entführten eine malaiische Handelsprau, und vier Jahre
lang waren wir der Schrecken all derer, die zwischen Borneo
und Sumatra die schwarze Flagge führten: Piraten gegen
Piraten! Nie haben wir ein ehrliches Fahrzeug geentert, nie
Blut vergossen, es sei denn, daß bei den Gegnern zuerst die
Revolver knallten. Das dunkle Geschäft war einträglich und
nützlich. In den Jahren 1904 bis 1908 nahmen die malaiischen
Seeräuber erschreckend ab. Dann gab ich die Sache auf und
ließ mich hier in Colombo nieder. — Das wäre alles …
Was ich getan, war Vergeltung an denen, die mich beraubten
und moralisch erniedrigten. Und wenn ihr jetzt mit Piet
Kolderleeven nichts mehr zu tun haben wollt: ich verarge
es euch nicht!«

»Unsinn!« sagte Harst herzlich. »Piet bleibt Piet …! —
Ein anderer Vers also … Lesen Sie mal diesen Zettel.
Es ist die deutsche Übertragung einer aus einem Haifisch
herausgeschnittenen Urkunde … Die dort erwähnte Insel,
Freund Piet, scheint mir dieselbe zu sein, von der Anni
Wendner vorhin sprach … Bisher habe ich dieses »Kreuz
von Inseln« auf keiner Karte finden können. Vielleicht
sind Sie im Besitz einer recht großen Seekarte der Archipeln,
die zu Sumatra gehören, vielleicht kennen Sie sogar aus
eigener Erfahrung eine solche Inselgruppe in Kreuzform …«

Piet starrte mit ganz seltsamem Gesichtsausdruck auf
den Zettel. Man merkte, er gab sich alle Mühe harmlos zu
erscheinen, aber das gelang ihm nicht …

Sein blaurotbraunes, gedunsenes Gesicht verfärbte sich …

Ganz allmählich …

Wurde genau so erdig wie vorhin, als das Schlitzauge
ihm so niederträchtig die versteckten Anschuldigungen zugegeifert
hatte.

Und sicherlich völlig unbewußt murmelte er wiederholt
vor sich hin — geistesabwesend, befangen, bestürmt von fernen
Erinnerungen …

»… Pater Angelus … Angelus … Angelus …«

Harald warf mir einen langen Blick zu …

Ich verstand.

Piet kannte den Pater.

Und nun würde sich ja zeigen, wie er sich uns gegenüber
weiter verhalten würde, ob er den Mut haben würde,
auch jetzt der Wahrheit die Ehre zu geben.

Er … reichte Harald den Zettel zurück.

Ein tiefer, schwerer Atemzug …

Ein offener Blick — eine Frage:

»Würden Sie, Harst, ein gegebenes Wort brechen?«

»Das käme darauf an, ob man mir eine solche Form
der Versicherung abgezwungen hat oder ob ich sie freiwillig
gab, ferner, ob etwa nachträglich Umstände zu meiner Kenntnis
gelangen, die man mir verschwieg, als ich das Ehrenwort
gab, und ob mein Schweigen Menschenleben gefährden oder
sonst schwere Schädigung jemandem eintragen würde. In
solchen Fragen, lieber Piet, kann man nur von Fall zu
Fall urteilen …«

Der Holländer schüttelte langsam den Kopf. »Hier gab
ich mein Wort freiwillig … Hier kann ich mit irgend welchen
Spitzfindigkeiten niemals um den Selbstvorwurf eines Wortbruchs
herumkommen, und deshalb … — — es tut mir
leid: Mein Mund bleibt verschlossen. Fragen Sie nichts
weiter, Harst … Es wäre zwecklos.«

»Ich werde nicht fragen. Aber Seekarten besitzen Sie
vielleicht …«

»Ja. Und die können Sie haben … Warten Sie …
Dort steht meine eiserne Kiste mit meinen Andenken an
die wildeste Zeit meines Lebens.«

Er ging in die eine Ecke, zog eine prächtige Kaschmirdecke
von einer verrosteten, uralten, reich verzierten Stahltruhe,
die jeder Sammler altindischer Raritäten mit Gold
aufgewogen hätte. Mit einem großen Schlüssel, dessen
vielgezackter Bart auf ein Kunstschloß hindeutete, öffnete
er sie, schlug den Deckel zurück …

Wir standen neben ihm …

Ganz oben lag auf einem seidenen Gewand eine große,
verblichene und zerkratzte Photographie …

Einer Inderin …

Einer Inderin in reichen Gewändern …

Er bückte sich rasch, bedeckte das Bild mit der flachen
Hand und zog dann eine Rolle Seekarten heraus.

Eine der Karten breitete er auf dem Schreibtisch hin …
»Bitte … Sumatra …!« sagte er …

Wir beugten uns über die fleckige Karte … Tabaksaft,
Fett, Fliegenschmutz hatten sie arg mitgenommen.

Wir sahen sofort, daß in die gedruckte Karte hier und
dort noch kleinere Inseln, Pfeile von Meeresströmungen,
Tiefenzahlen und anderes mit roter Tinte eingetragen
waren.

Ich suchte fieberhaft nach dem »Kreuz« …

Ich achtete nicht auf Harst.

Und Piets Kopf war dicht neben dem meinen. Sein
Atem ging stoßweise … Seine mächtige Hand, die die Karte
glatt hielt, zitterte … Ob er etwa fürchtete, daß wir »das
Kreuz« finden könnten?! Seine Aufregung war so merkwürdig
…

Jäh zerriß die flüchtige Kette hastender Gedanken …

Harald hatte mir einen Stoß versetzt … Ich flog gegen
Piet … Das Tintenfaß ergoß seine schwarze Flut über
die raschelnd sich von selbst wieder zusammenrollende Karte.

In dieses Rascheln, in das Poltern des umstürzenden
Schreibsessels ein dünner blecherner Knall …

Ein Fluch …

Halb Schrei …

Und Piet Kolderleeven, der Riese, sank krachend hintenüber.





Die Insel.

1. Kapitel.

Ratten.

Zum zweitenmal an diesem Tage bekam die Polizei
zu tun. Hatte es abends aber nur einen Toten gegeben: Jetzt
waren es zwei.

Piet Kolderleeven war tot. Der vergiftete Blasrohrpfeil
hatte die linke Halsschlagader getroffen, und das Gift
hatte nur zu schnell gewirkt.

Der zweite, ein dreckiger, blatternarbiger Bewohner von
den berüchtigten Fieberinseln der Andamanen, lag draußen
im Hofe unter dem kleinen Luftloch, durch das er, auf einer
Leiter stehend, sein Blasrohr gehandhabt hatte. Harsts Kugel
war ihm mitten zwischen den Augen in die Stirn gedrungen.

Die Polizei nahm diesen mörderischen Vorfall denn
doch weit ernster als den Tod des giftverspritzenden Inders.
Der Polizeidirektor hatte sofort, da auch hier Ma Hong
als Urheber in Betracht kam, die Dschunke durch drei
Hafenbarkassen eingekreist. Ma Hong wurde vorgeführt.
Aalglatt, höflich, durchaus unbefangen stand er vor
den beiden Toten. — Nein, den erschossenen Blasrohrschützen
kenne er nicht … Ihm wäre es unbegreiflich, wie man ihn
überhaupt dauernd belästigen könne … Er sei ein ehrlicher
Kapitän und Schiffseigentümer … Er sei hier nach
Colombo gekommen, weil er für die Firma Snider Frachtgut
nach Singapore zu bringen habe … »Bitte — die Frachtbriefe
…« Er zeigte sie …

Inzwischen hatte man die Seeschwalbe durchsucht … nichts
Verdächtiges gefunden.

Der Polizeidirektor schaute Harst hilflos an.

Ma Hong lächelte dünn …

Seine Leute waren vernommen worden. Den Andamanen
kannte keiner … natürlich nicht.

Harald lehnte in dem kleinen Privatkontor an dem
modernen Tresor. Durch die Fenster drang bereits die trübe
Helle des neuen Tages …

Eine Nacht voller explosiver Ereignisse war’s gewesen.

Und nun — mußte man Ma Hong doch laufen lassen …

Blamage für uns, für die Polizei …

Ma Hong saß und lächelte asiatisch undurchdringlich …

Da wandte Harald sich dem Chinesen zu …

»Eine Frage …«

»Bitte …«

»Ihre Liste der Besatzung der Dschunke weist zwanzig
Mann auf, davon acht Chinesen, zehn Malaien, zwei Inder.
Vernommen sind nur neunzehn Leute. Der Maschinist Mansur
fehlt.«

Ein Zucken ging unmerklich über Ma Hongs verdorrtes
Faltengesicht.

»Mansur verunglückte während der Reise hierher, er
fiel über Bord. Im Schiffsrumpf finden Sie die vorschriftsmäßige
Eintragung mit der Unterschrift dreier Zeugen. Der
Ärmste war nicht zu retten. Ein Hai zog ihn in die
Tiefe, bevor er noch das zugeworfene Tau packen konnte.«

Harald nickte. »Sie decken sich in jeder Beziehung,
Ma Hong. Mansur war der Detektiv Shing Batru aus
Bombay. Das haben Sie gewußt. Deshalb … fiel er über
Bord. Nachzuweisen ist Ihnen nichts. Aber ich sagte Ihnen
hier schon gegen elf Uhr abends, daß ich Sie zur Strecke
bringen werde. Ich — — werde es!«

Ma Hong zuckte nur die Achseln.

Er wurde entlassen. —

Der Polizeidirektor, die Beamten entfernten sich.

Wir blieben bei der weinenden Anni Wendner …

Wir trösteten … — Und später stellte sich heraus, daß
Piet Kolderleeven Anni zu seiner Alleinerbin eingesetzt
hatte. Anni war nicht heimatlos geworden. Sie heiratete
vier Monate später einen deutschen Steuermann und kehrte
mit ihm in die Heimat zurück. Zwei Glückliche halten Piets
Andenken ebenso hoch wie wir es tun. — Dies schicke ich
hier voraus. Und nun, — — noch ein paar Worte über
die Seekarte, die Photographie und die eiserne Kiste.

Die durch die Tinte völlig geschwärzte Karte wurde getrocknet
und in die Kiste zurückgelegt. Das verblichene Bild
verschwand in Harsts Jacke. Die eiserne Kiste enthielt mancherlei,
— — nur nichts, nichts, das uns etwa über Piets
Beziehungen zu dem geheimnisvollen Pater Angelus Aufschluß
gegeben hätte. —

Und nun: der nächste Abend …

Am Kai … Wo jetzt die Seeschwalbe lag … wo in
ihrem weiten Bauche die Riesenkisten, gefüllt mit Elfenbeinschnitzereien,
Mosaiktafeln, Marmorfiligranplatten verschwanden
…

All dies stammte von einem Hindutempel, den ein reicher
Amerikaner gekauft hatte. In Singapore sollten die seltenen
Stücke auf die Jacht des Millionärs umgeladen werden. Die
Firma Snider hatte den Abbruch des Tempels und den
Transport bis Singapore übernommen. Der Inhaber der
Firma hatte mittlerweile mit zwei Kulis insgeheim verhandelt
… Die Kulis waren wir gewesen.

Jetzt — waren wir aus Colombo verschwunden. So
spurlos, daß nur wir und Mr. Snider uns aufgefunden
hätte. Mochten Ma Hongs Spione, und davon hatten wir
ein Dutzend gespürt, das Haus unseres Gastgebers Albert
Rycmar auch noch so scharf belauert haben: ein sehr einfacher
Trick brachte uns ungesehen hinaus, uns und Mitou,
den treuen Rodia, — uns drei, die wir stolz im Auto
davonfuhren, freilich eingehüllt in duftige Gewänder unserer
Damen, mit wunderbaren Perücken, wunderbaren Autokappen,
Schleiern — und so weiter …

Eine Spazierfahrt nur …

Und — — leer kehrte das Auto zurück.

Leer …

Selbst im Hause Rycmar ahnte niemand, was unsere
Absicht, wo unser Ziel … Harst hielt es für ratsam, niemand
einzuweihen. Wenigstens hatte er mir dies erklärt. Ich glaubte
es. Es stimmte nicht ganz. Das kam jedoch erst an den
Tag, als unsere Lage nicht nur kritisch war, sondern unser
Leben von Sekunden abhing. —

Wie gesagt: die Seeschwalbe schluckte ihre Fracht. Mister
Snider stand neben der Vorderluke und paßte auf, daß die
Kisten mit ihrem in Heu verpackten zerbrechlichen Inhalt
sorgfältig verstaut wurden.

Ma Hong lehnte unweit an der Reling und rauchte
Maiszigaretten, deren Opiumdunst weithin spürbar war. Sogar
ich roch ihn, obwohl ich nur Gelegenheit hatte, das
Deck der Seeschwalbe flüchtig zu mustern. Ein Verschwundener,
der so gut »aufgehoben« war wie ich, hat nicht lange Zeit,
die Umwelt kritisch zu prüfen, bevor er in die Finsternis
hinabtaucht.

Ich weiß nicht, ob meine lieben Leser und Freunde
nun bereits ahnen, wohin wir verschwunden waren. Wenn
nicht, werden die nächsten Ereignisse ihnen darüber Aufschluß
geben. —

Die Fracht der Seeschwalbe war verstaut. Gegen elf
Uhr abends wurden die Taue losgeworfen. Die Motoren
der Dschunke sprangen an, und langsam löste sich der scheinbar
so plumpe Segler vom Bollwerk und glitt zwischen ankernden
Schiffen in die sternenklare Nacht hinaus.

Unten im Bauche der Dschunke begann geheimes
Treiben …

Ratten krochen hervor, huschten hin und her, suchten
Nahrung. Die Holzkisten mit ihren Eisenbändern waren
den langschwänzigen Nagern wenig interessant … bis ein
besonders ausgehungertes Exemplar mit der feinen Witterung
ihrer Gattung vor einer der Kisten winselnd halt machte.
Die Seeschwalbe spürte bereits die langen Wogen des Indischen
Ozeans, tänzelte schwankend durch die Wellentäler
und tauchte zuweilen ihren Bug tief in die mondglitzernde
Flut ein.

Die Ratte schnüffelte … schnüffelte …

Es roch unbedingt nach geräuchertem Fleisch, nach Brot
und anderen leckeren Dingen. Aber — es war noch etwas
anderes dabei, ein Duft, der dem Vieh nicht recht behagte.
Trotzdem: da war ein Astloch, und die scharfen Zähne begannen
zu arbeiten.

Auch die dicht daneben stehende Kiste hatte einen Liebhaber
gefunden, einen jungen Rattenherrn, der mit dem
gesegneten Appetit kaum vergangener Flegelmonate seine
Zähne eifrigst benutzte.

Das Unheil kam …

Kam in Gestalt jenes geschmeidigen, blitzschnellen Tieres,
das auf so vielen Schiffen in Asien anstelle einer Katze
gehalten wird.

Mungo, Ichneumon, — für Indien ein Haustier …
Auch Schlangenbeißer genannt.

Herr Mungo schlich in dieser Finsternis auf lautlosen
Sohlen herbei … Und gerade als die alte, erfahrene Ratte
das Astloch genügend erweitert hatte, sprang Herr Mungo
zu …

Die Ratte war flinker …

Im Nu zwängte sie sich durch das Loch in die Kiste
hinein …

Herr Mungo dachte: »Dann der andere!« Und um den
Rattenjüngling war’s geschehen … Ein Quieken — — und
das Drama war zu Ende. Doch auch in der Kiste ging
nicht alles nach Wunsch. Die alte erfahrene Ratte sah
urplötzlich in einen grellen Lichtschein hinein, war völlig
geblendet, erhielt einen Schlag über die Schnauze, quiekte
gleichfalls und schlüpfte eilends wieder hinaus, flüchtete
bis in den Kielraum hinab und erzählte hier zwischen den
Ballastsäcken und allerlei Gerümpel den Ihrigen, daß in
der verdammten Kiste zwei Kerle steckten, die gerade Brot
und geräucherte Hartwurst vertilgt hätten …

Die Kerle waren wir.

Wir hatten es ein wenig eng in unserem Kasten, der im
übrigen raffiniert praktisch eingerichtet war: Glänzende
Raumausnutzung, klügste Verbindung mit der Außenwelt
durch eine kleine unsichtbare Tür, — alles nach Haralds
Angaben von Mr. Snider hergestellt.

Nebenan aber »wohnte« unser Universalgenie Mitou. —

Harald, der die Ratte verscheucht hatte, meinte flüsternd,
daß unserem Salon die Ventilation fehle. Stimmte. Es
war grauenhaft heiß in der Kiste. Ich schwitzte Tränen.

Wir waren mit dem Souper fertig.

Ich gähnte …

Harst wurde ärgerlich: »Du weißt genau, daß wir noch
allerlei vorhaben … Deine Gleichgültigkeit ist mir unbegreiflich.
Haben wir wohl je ein so feines, verworrenes
Problem beschert erhalten wie dieses?!«

Ich gähnte trotzdem … »Und hat jemals Herr Harald
Harst seinen Freund Schraut so vollständig im ungewissen
über die Hauptpunkte dieses Problems gelassen?! — Ich hocke
hier in einer Kiste bei mindestens 32 Grad Wärme, ich
trinke lauwarmen Tee, ich …«

»Was willst du wissen?«

»Alles …«

»Bescheidene Seele!! — — Und du glaubst, ich weiß alles?!«

»Zumindest ahnst du die Zusammenhänge zwischen dem
Hai, der Aluminiumröhre, dem Testament des Paters, der
Turm-Insel und Piet, dem armen toten Piet.«

»Du hast die Hauptsache vergessen, mein Alter,« flüsterte
Harald weit versöhnlicher. »Die Inderin und das Bild der
Inderin! — Ich habe die verblichene Photographie Anni
Wendner gezeigt, und sie hat erklärt, daß …«

»… daß ihre Inderin von der Insel, also die indische
Tigerbändigerin und die Frau auf dem Bilde ein und dieselbe
Person seien.«

»Schade, schade … jammerschade, Max Schraut! Wie
viele Jahre habe ich dich nun schon in der Lehre …! Und
alles umsonst!! Jeder deiner Leser würde dir vorhalten,
daß eine so verblichene Photographie, die aus Piets tollen
Zeiten stammt, also mindestens zwanzig Jahre alt ist, niemals
eine junge liebreizende Inderin darstellen kann, die
von Anni vor etwa drei Jahren flüchtig gesehen wurde.
Es liegen mithin zwischen den Ereignissen, die mit Piets
Inderin und dem Pater etwas zu tun haben, mindestens
siebzehn Jahre, — ein Zeitraum, der bei dem raschen Verblühen
der hiesigen Frauen genügt, aus einem holden
Weibe eine Großmama zu machen. Gewiß: die Frau auf
dem Bilde ist ebenfalls eine Schönheit. Aber die Tigerbändigerin
ist es niemals.«

Ich … schwieg und schämte mich. Denkfehler sind Denkfaulheit.
Denkfaulheit ist bei 32 Grad zu entschuldigen.

Harald nahm mein Schweigen als Eingeständnis meiner
Unbegabtheit hin, öffnete den Riegel der Klapptür der
Kiste und drückte die schmale Tür nach außen.

Gleich darauf schlichen wir durch den Laderaum zur
Achtertreppe. Wir kannten die Dschunke ja. Wir hatten uns
vorher aufs genauste orientiert.



2. Kapitel.

Spuk.

Von der Achtertreppe gelangte man direkt in den Heckaufbau.
Hier hatte Ma Hong seine Kajüte. Daneben lagen
die Kabinen des Steuermanns und des Maschinisten. —
Der Heckaufbau enthielt außerdem eine Segelkammer. In dieser
wurden die Reservesegel aufbewahrt, hier war auch die Falltür,
die die Treppe verschloß.

Die Falltür zu heben war nicht weiter schwer. Mühsamer,
ein Loch in die Holzwand nach Ma Hongs Kajüte zu bohren.
Zum Glück war die See bewegt, und das Plätschern, Rauschen
und Klatschen der Wogen und das Stampfen der Motoren
übertönten das leise Knirschen des Zentrumbohrers, der eine
zentimeterbreite Öffnung in die Wand fraß.

Unendlich behutsam zog Harald nun den Bohrer heraus.
Ein dünner Lichtstrahl kam durch das Loch … Dieses Loch
— und Harald hatte die einzig passende Stelle tadellos getroffen
— saß zwischen zwei Wandschränkchen, wo es unmöglich
auffallen konnte, wenn wir nachher gekautes und gefärbtes
Brot hineindrückten.

Ich hatte die Taschenlampe, mit der ich dem Freunde
geleuchtet, wieder ausgeschaltet. Harst säuberte das Loch von
den Bohrspänen mit seiner Nagelfeile und brachte das
rechte Auge an die etwa in Schulterhöhe befindliche Öffnung.

Die Bretterwand war nicht allzu dick. Zuweilen hörte
ich drüben Stimmen.

Harald ließ sich Zeit. Der dünne Lichtstrahl war mir
nun durch seinen Kopf entzogen. Wenn ich mich aber zur
Seite beugte, sah ich den Strahl auf Harsts Pupille glänzen.
Es war dies der einzige helle Fleck in der fensterlosen
finsteren Segelkammer.

Ich wurde ungeduldig. Jeder wäre es geworden. Wenn
man so allerlei riskiert und sich in einer Kiste an Bord
des Schiffes eines Todfeindes wagt, hat man Anspruch
darauf, diesen Todfeind zu beobachten. Aber Harald bewies
mal wieder seine blühende Rücksichtslosigkeit, — bis ich ihm
durch einen gelinden Rippentriller bedeutete: »So, nun
laß auch mich mal ran!«

Und er war so großmütig, mir seinen Platz einzuräumen,
raunte mir jedoch zu:

»Daß du nicht etwa »Donnerwetter!!« brüllst!« — was
doch nur heißen konnte, ich würde Ungeahntes zu sehen
bekommen.

Und — das war wirklich so …

Ich sah …

Und — — prallte leicht zurück, beugte mich rasch wieder
vor …

Was bedeutete das?! Träumte ich?!

Da war ein Rohrsofa in meiner Blickrichtung mit
bunten Kissen …

Da war ein Korbsessel mit dem größten Schuft aller
Zeiten als »Besitzer«, denn Ma Hong saß dort …

Da war eine strahlend helle elektrische Lampe über einem
ovalen Tisch, der reich gedeckt war.

Spuk …

»Spuk« habe ich dieses Kapitel überschrieben.

Ma Hong war nicht allein.

Wer saß in der Sofaecke? —

Und nun, verehrte Harstfreunde, denen ich immer wieder
so herzlich und dringend rate, beim Lesen auch den eigenen
Verstand etwas anzustrengen …

Nun frage ich Sie: Haben Sie auch daran gedacht, noch
daran gedacht, weshalb Harst den Inder mit dem Tropffläschchen
erledigte und auf wen dieser Inder es abgesehen
gehabt?

… Auf die arme Lydia Sellerhoop, die Geisteskranke.
Sie sollte sterben. Warum? — Weil, wie Harald vermutete,
gerade sie Ma Hong trotz ihrer Geistesverwirrung noch
gefährlich werden konnte, weil sie eben wußte, daß Ma Hong
mit Burns im Bunde gewesen, mit dem Erpresser Burns, der
das arme Weib genarrt hatte, der … — doch das habe ich
alles im vorigen Band entwickelt.

Lydia Sellerhoop saß in der Sofaecke.

Man denke: Lydia, die im Hause Rycmar in Colombo
so gut behütet gewesen!!

Wie hatte dieses kleine Ungeheuer von Ma Hong die
Ärmste entführen können?!

Ein Rätsel …!!

Und als mir dies so durch den Kopf schoß, da ging
mir gleichzeitig ein dunkles Ahnen auf, daß selbst Harald den
Herrn der Seeschwalbe unterschätzt haben könnte …

Mir wurde plötzlich etwas unheimlich zumute.

Und doch starrte ich wie gebannt auf die beiden Personen
dort im grellen Lampenlicht.

Ich sah, daß Ma Hong die Lippen bewegte.

Er sprach sehr eindrücklich zu der Kranken. Zu verstehen
war nichts, selbst dann nicht, als ich das Ohr an
das Loch preßte.

Harald schob mich beiseite …

»Wir werden hören,« raunte er mir zu …

Und ich merkte, daß er im Dunkeln mit Papier knitterte.

Das Loch, der helle Fleck, verdunkelte sich, verschwand.

Harst hatte einen Papiertrichter hineingeschoben …

Und jetzt, nachdem er noch die Spitze des Trichters
mit dem kleinen Finger fest an die Wandung des Loches
gedrückt hatte, vernahm ich einzelne Worte …

»… Sie wissen es bestimmt!« rief Ma Hong sichtlich
gereizt …

Ein Murmeln und ein blödes Lachen folgten …: Lydias
Antwort!

»Strengen Sie Ihr Gedächtnis an …! Burns hat
noch …«

Eure Woge klatschte …

»… Bordell bringen!?!« schrie Ma Hong drohend.

Lachen … Murmeln …

»Schuft!« knirschte Harst …

Und wieder das gelbe kleine Scheusal:

»… Mittel, Ihren Wahnsinn zu heilen, und dann …«

Wieder eine Woge …

Wieder Ma Hongs schrille Stimme:

»… Burns versteckt, ich weiß es … Er war dort …
Sie auch! Sie auch!! Besinnen Sie sich!!«

Abermals eine Woge …

Abermals der kleine Schurke:

»… Idioten, die beiden Deutschen …!! Als ob ich
nicht wüßte, daß die Kisten …«

Mehr nicht …

Denn Harst hatte meinen Arm im Dunkeln gepackt,
keuchte:

»Er … weiß, daß wir an Bord — — er weiß es!!«

Eisig kalt rann’s mir über den Rücken.

Er wußte …!!

Das war … der Tod!!

Wir und Mitou gegen zweiundzwanzig!!

Wir drei gegen diese gut bewaffneten Halunken!!

Ungleiches, aussichtloses Spiel!!

Harsts Lampe blitzt auf …

»Weg von hier …!! Hinab in den Raum, mein Alter …!
Vorwärts!!«

Er ließ die Tüte im Loche stecken …

Das war ja nun alles gleich … Mochte Ma Hong
merken, daß wir hier gewesen!

Und — — hinab die Treppe …

Hinab zu Mitou …

Der brave Rodia machte ein ganz eigenartiges Gesicht,
als Harald ihn in die Sachlage einweihte.

»Sahib, ich habe es geahnt,« sagte er schlicht …



3. Kapitel.

Festung im Finstern.

»Geahnt …«

Das war eine überraschende Bemerkung für einen
Menschen von Mitous stiller, bescheidener Gleichgültigkeit
gegenüber allem, was außerhalb seines Pflichtenkreises lag.

Harst achtete nicht auf diese Worte. Er war ganz verkörpertes
Wollen, ganz in Anspruch genommen von dem,
was die Lage erheischte.

»Die Bande wird uns absichtlich diese Nacht in keiner
Weise behelligen,« meinte er. »Wir sollen in Sicherheit
gewiegt werden, damit morgen die Entdeckung uns um so
härter träfe. — Packt mit an … Dort der Winkel ist
am günstigsten … Dort verschanzen wir uns. — Mitou,
schleppe Sandsäcke aus dem Kielraum empor … Schraut, diese
Kisten mehr zur Seite … Aber spart die Taschenlampen …
Wenig Licht … Obwohl die Schufte erst die Luken öffnen
müßten, wollten sie Zuschauer spielen … Und über die
Achtertreppe können sie nicht zu uns. Ich habe die Segelkammertür
verschlossen und verriegelt.« —

Unsere Festung …

Vier aneinander gerückte Kisten, Sandsäcke … Dahinter
ein freier Raum mit der Bordwand als Rückendeckung,
Raum genug für drei Menschen …

Nein doch: für vier!! Vier!! Und auch das stimmt nicht:
fünf wurden’s — — fünf auf elf Quadratmeter, dazu noch
von diesen elf gut vier durch ein Segel abgeteilt als Kemenate,
als Frauengemach.

Frauengemach: ahnt der Leser, was diese Nacht noch
weiter brachte, in der die Seeschwalbe schwer gegen die
Böen eines tropischen Gewitters ankämpfte, in der unsere
Arbeit von einer plötzlich losbrechender Kanonade des Himmels
begleitet wurde, die das Schiff erzittern ließ, die Sturzseen
über Deck fegte und dann mit einem Schlage wieder aufhörte
…

Festung Seeschwalbe, Fort Seeschwalbe, gut verproviantiert,
allerlei bescheidenen Komfort bietend. Unsere beiden
Wohnkisten waren mit als Wall benutzt worden, standen auf
den Seitenbrettern, standen so, daß wir die Türchen als
Ausfalltor benutzen konnten.

An alles dachte Harald. Zum Glück. Nie hätte ich in
dieser Erregung, in diesem heißen Spiel der Nerven und
Muskeln an die Möglichkeiten gedacht, die dem Feinde verblieben,
um uns zur Übergabe zu zwingen.

Sie hatten Lydia als Gefangene!

»Wir holen sie …« sagte Harald, als das Unwetter
vorüber. »Und wir holen auch Ma Hong, der uns einen
solchen Handstreich gegen seine eigene Person nicht zutrauen
wird.«

Ich sah auf die Uhr.

Drei — drei Uhr morgens …

»Gehen wir, mein Alter,« winkte Harald. — Mitou
erhielt noch seine genauen Verhaltungsmaßregeln.

Und abermals die Achtertreppe hinan … Abermals ein
Blick durch das gebohrte Loch in der Verbindungswand. Ma
Hong war allein, Ma Hong kleidete sich gerade aus. Wahrhaftig,
der Schuft hatte Kultur, schlüpfte in einen lilaseidenen
Schlafanzug. Wir sahen seinen kleinen, schmalen, aber muskelstrotzenden
Körper … Wir ließen ihm Zeit einzuschlafen.
Wir freuten uns, daß er, auch darin perverser Asiate,
im Bett noch eine Opiumpfeife rauchte, wohl sein Schlafmittel.
Er mochte daran gewöhnt sein.

Nun das Gefährliche: Wir mußten an Deck … Wir
mußten die Tür der Kammer nach außen öffnen … Auch
nicht eine einzige Ritze konnte uns darüber Aufschluß geben,
ob etwa auf auf dem Achterdeck eine Wache stand. Im
übrigen war ja anzunehmen, daß die Besatzung mit Ausnahme
des Rudergasts und der Wachen nach den anstrengenden
Nachtstunden des böigen Gewitters, wo alle Hände
hatten bereit sein müssen, zur Koje gegangen war.

Die Tür zog Harst nun behutsam Zentimeter für Zentimeter
auf. — Das Achterdeck war leer. Mittschiffs lehnte
ein Mann an der Reling, und auf der niederen Brücke
mit ihrem modernen Funkhäuschen stand der Rudergast. Der
Weg war frei, und die Dunkelheit begünstigte unser Vorhaben.
Noch immer bedeckte schwarzes Gewölk den Himmel,
die Wogen gingen hoch, obwohl kein Lüftchen sich regte.
Eine bleierne Schwüle, eine mit Elektrizität geschwängerte
Atmosphäre beengte die Brust. Überall war die bekannte
Erscheinung des St. Elmsfeuers wahrzunehmen, jenes gelbliches
Leuchten an Spitzen und Kanten, das einst zu allerlei
abergläubischen Vorstellungen Veranlassung gab.

Der Heckaufbau hatte, wie schon erwähnt, drei Türen.
Die mittlere gehörte zu Ma Hongs Kabine, die nach Backbord
zu hatten wir geöffnet, die nach Steuerbord führte in
die zweite Kabine, wo wir Lydia Sellerhoop zu finden hofften.

Auf allen Vieren krochen wir also zunächst nach Steuerbord.
Die Deckplanken waren noch naß, und sogar einzelne
Riesenquallen, die mit an Bord gespült waren, leuchteten
wie runde Scheiben auf den dunklen Planken.

Die Tür war von außen verschlossen. Der Schlüssel
steckte. Harald richtete sich etwas auf, drehte den Schlüssel
zweimal herum …

Wir schlüpften hinein … Dunkelheit ringsum … Ein
dünner Lichtstrahl irrte aus meiner Hand über die Wände,
erlosch …

Lydia lag angekleidet auf ihrem Bett und schlief. Harst
rüttelte sie sanft, flüsterte ihr eindringlich seinen Namen
zu …

»Haben Sie keine Furcht, Miß Sellerhoop … Sie müssen
uns folgen … Wir werden Sie vor Ma Hong beschützen
…«

Die Geisteskranke gab keine Antwort … Aber sie sträubte
sie auch nicht, als wir sie hinausführten … Sie begriff
sogar, daß sie sich draußen bücken mußte, um weniger aufzufallen.
Wir hatten ihr eine dunkle Decke übergeworfen,
denn ihr weißes Leinenkleid hätte uns verraten. Glücklich
brachten wir sie hinab in unsere Verschanzung. Ich nahm
noch zwei der zusammengerollten Reservesegel mit, und das
eine spannte Mitou dann als trennende Wand quer durch
unsere Festung: das war die Kemenate!

Wir beide kehrten sofort an Deck zurück. Das Schwierigste
stand uns von bevor. Wenn Ma Hong trotz der Opiumpfeife
einen nur leisen Schlaf hatte, würde es ohne Lärm
kaum abgehen.

Aber unsere Sorge dieserhalb war überflüssig. Der Kapitän
und Eigentümer der Dschunke hatte nicht nur seine Tür
unverschlossen gelassen, sondern schnarchte auch derart kräftig,
daß er erst munter wurde, als es für ihn schon zu spät
war. Harald hatte ihm einen Jagdhieb versetzt, der ihn für
Minuten genügend lähmte. Und wie er nun mit bewußtem
Blick um sich schaute, saß er schon gefesselt und geknebelt
neben unserem Schützling Lydia Sellerhoop in sicherem
Gewahrsam.

»Mitou,« sagte Harst zu dem Rodia, »wir werden nochmals
nach oben gehen. Du hast deinen Revolver. Wenn
dieser kleine gelbe Satan hier irgendwie Dummheiten machen
will, brennst du ihm eins vors Gehirn.«

Meine an Harald gerichtete Warnung, die bisherigen
Erfolge nicht durch allzu großen Tatendrang aufs Spiel
zu setzen, war umsonst. — »Ma Hongs Kajüte wird uns
geben, was wir brauchen. Außerdem werden wir uns auch
oben im Heckaufbau einnisten … Komm’ nur … Ich weiß
schon, was ich tue …« — das war seine Antwort.

Und die Folge zeigte, daß er richtig gehandelt hatte. Die
drei Repetiergewehre, die Menge Patronen, die fünf Pistolen
kamen uns trefflich zustatten, als es hart auf hart ging.

Nachdem wir einen Teil der so erbeuteten Waren nach
unten gebracht, machten wir uns an eine andere Arbeit:
Wir bohrten in die Zwischenwände der Kabinen im Kreise
Loch an Loch, und eine in der Segelkammer in dem großen
Zimmermannskasten vorhandene Stichsäge schuf uns enge
Verbindungswege von Kabine zu Kabine. Die Türen verschlossen
wir von innen, legten noch Schußöffnungen an,
brachten Sandsäcke nach oben und häuften sie gegen die
Türen. — Eigentlich waren wir jetzt Herren der Dschunke,
denn es wäre uns ein Leichtes gewesen, auch den mittschiffs
eingebauten kleinen Maschinenraum zu besetzen. Wir verzichteten
darauf. Inzwischen war der Morgen angebrochen. Auf
Deck wurde es lebhafter. Immer mehr Piraten erschienen,
wuschen sich auf dem Vorschiff, lungerten herum, mieden aber
das Achterdeck. Dann kam ein langer dürrer Kerl, der uns
als Ma Hongs Vertrauter, als Steuermann der Dschunke
bereits von Colombo her bekannt war, sehr ahnungslos und
sehr gemächlich nach achtern, um hier im »vornehmen Viertel«
seine Zigarre zu rauchen.

Ich war gerade jetzt allein hier oben. Harst hatte sich
in die Festung hinabbegeben, um zwei Stunden zu schlafen.
Dann wollte er mich ablösen, dann, glaubte er, würde für
uns die kritische Zeit beginnen. Aber — sie begann früher,
sie war schon da …

Der lange Chinese mit der konfiszierten Gaunervisage
stutzte … Er stand fünf Schritt vor der Kajütentür, —
er hatte die Schießscharten entdeckt.

Wie eine Statue stand er.

Merkwürdig, wie tadellos der Halunke sein Mienenspiel
beherrschte … Der Ausdruck jähen Schrecks (er ahnte das
Richtige!) verschwand blitzschnell, und mit gemachter Nachlässigkeit
bog er links nach Steuerbord ab, lehnte sich über
die Reling, rauchte und starrte ins Wasser …

Ich beobachtete …

Feiner Komödiant, dieser Herr Tschimo!

Es kam noch besser …

Urplötzlich fuhr er herum … Ich hatte doch scharf aufgepaßt
und dennoch nicht gesehen, daß er aus der Leinenjacke
einen Browning hervorholte …

Er … feuerte …

Er mußte mein Auge hinter der Schießscharte gesehen
haben …

Acht Schuß …

Der erste riß mir eine leichte blutige Furche über den
Schädel …

Dann hatte ich mich schon gebückt …

Die Streifwunde brannte höllisch … Ich kroch hinüber
in die kleinere Kabine … Ich hörte die Kugel dumpf gegen
die Sandsäcke prallen …

Herr Tschimo sollte nie wieder einen Browning handhaben.
Harst hatte gesagt: »Keine Schonung!« — und — —
ich erhaschte Herrn Tschimo, der jetzt mit langen Sätzen
nach vorn stürmte, kurz vor der Brücke, hinter der er Deckung
suchen wollte. Die Kugel aus der Remingtonbüchse ließ ihn
einen Satz in die Höhe machen, dann schlug er nach vorn
der Länge nach auf die Planken, zuckte noch ein paarmal
mit den Beinen …
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Fahrt ins Ungewisse.

Es gibt einen Blutrausch, einen Rausch des Kampfes,
in dem unser ureigenstes Wesen mit einem Schlage so vollkommen
verwandelt wird, daß wir nicht mehr wir selbst
sind …

Die Remingtonbüchse spie Kugel um Kugel … Der
Ziele waren genug da, und wenn ich trotz des blinden, wilden
Taumels dennoch nur nach den Beinen der flüchtenden Matrosen
zielte, wenn ich lediglich drei von ihnen mit Beinschüssen
niederwarf, so war’s ein Rest mit Mitleid, von
menschlichem Empfinden, die mich leiteten …

Zu unserem Schaden, wie ich zehn Minuten drauf merkte,
als Harald bereits neben mir stand und jetzt hinter der
Brücke hervor zwei Eisenplatten erschienen, unsichtbar
vorwärtsgeschoben, — als von der Brücke eine Kugelsaat gegen
den Heckaufbau prasselte, — als hinter den Eisenplatten
geschickte Hände zwei Handgranaten schleuderten …

Wir beide konnten gerade noch in die Segelkammer hinein,
waren auf der ersten Treppenstufe …

Zwei ohrenbetäubende Knalle …

Krachen, Splittern von Holz, Klirren berstender Scheiben.
Die Tür der Kajüte Ma Hongs war weggefegt, die Zwischenwand
eingedrückt …

Eine dritte … vierte Handgranate …

Wir mußten diesen Posten aufgeben …

Wir rannten im Laderaum zu unserem Fort durch den
engen Gang der hochgestapelten Frachtstücke …

Tageslicht glotzte in breiten Bahnen von oben herein …

Die Kerle hatten die Vorderluke geöffnet …

Die Kerle feuerten … brüllten …

Die Hölle war los.

So hatte ich mir den Beginn der Feindseligkeiten
doch nicht vorgestellt.

Noch schlimmer kam’s …

Die Achterluke wurde gehoben. Umsonst schossen wir
auf die herabgleitenden, herabspringenden flinken Gestalten.
Sie fanden Schutz hinter Säcken, Kisten, Ballen, Fässern …

Und sie konnten zielen, diese Gelben … Sie belegten
unsere Festung mit einem Hagel von Geschossen … Wir
hatten größte Not, uns zu decken … Harst erhielt eine Kugel
quer durch die Jacke … die Uhr wurde ihm herausgerissen
und flog schräg nach unten Ma Hong gegen die Brust.

Mitou benahm sich tadellos … Er stellte sich in seinem
Eifer, einen der immer näher rückenden Gegner eins auszuwischen,
derart bloß, daß es ein wahres Wunder blieb, wenn
er nur mit drei Streifschüssen bedacht wurde.

Unsere Lage war mehr als kritisch. Eine einzige Handgranate
in unser Fort, — und wir waren erledigt.

Da tat Harst das einzige, was uns Aufschub des Untergangs
bringen konnte …

Rücksichtslos packte er den gefesselten Ma Hong und schob
ihn halb über die Sandsackbarrikade hinaus …

Brüllte dazu — — brüllte, und in dem niederen langen
Laderaum dröhnte seine eherne Stimme in die zufällige Pause
der wilden Schießerei hinein:

»Achtung!! Euer Kapitän stirbt, wenn ihr nicht sofort
an Deck zurückkehrt.«

Totenstille folgte …

Eine Stille, in die mit gräßlicher Klarheit das schrille,
irre Lachen der armen Lydia hineinplatzte …

Noch höher schob Harald Ma Hong über die Barrikade …

Noch lauter wiederholte er seine Drohung …

Noch stiller wurde es. Selbst Lydia Sellerhoop verstummte.

Sekunden …

Minuten vielleicht …

Wer mißt Zeiträume in solchen Momenten …

Zeit, Tag, Nacht — — alles verwischt sich, alles vermischt
sich, wenn der rasende Herzschlag, die zuckenden Nerven,
das glühende Hirn warten … warten, ob die Hölle von
neuem erstehen wird …

Aber — kein Schuß mehr …

Ma Hong war den Seinen doch zu wertvoll. —

Und dann …?!

Tage, Nächte unerhörter geistiger und körperlicher Anstrengungen
…

Ein ewiges Auf-der-Lauer-liegen …

Ein ständiges Horchen, Lauschen …

Ein immerwährendes Achten auf jede Kleinigkeit, um uns
vor asiatischer Heimtücke zu schützen …

Gewiß: wir hatten mit dem zweiten Steuermann, einen
Malaien, eine Art Waffenstillstand geschlossen …

Wir bekamen alles geliefert, was wir wünschten … Wir
hatten wieder den Heckaufbau in Ordnung gebracht, hatten
also dort Gelegenheit, Tageslicht zu sehen, Seebrise zu atmen.

Aber gerade diese Bereitwilligkeit, mit der man uns entgegenkam,
— diese glatte, kalte Höflichkeit des Matrosen
bildete für uns eine entsetzliche Warnung für später …

Ich übertreibe nicht, ich habe hier den Ausdruck »entsetzlich«
mit voller Absicht gewählt.

Später …!!

Wir ahnten, daß die Bande irgendwie doch an uns herankommen
würde … — daß wir dann tausend Martertode
sterben würden.

Wir spürten die Gefahr …

Wir fühlten sie nahen …

Wir lasen unser Schicksal aus Ma Hongs eisigen
Blicken …

Wir konnten nur vermuten, daß das Ende in der Bucht
jener Insel kommen würde, die fraglos der Hauptschlupfwinkel
der Seebanditen war — jener Insel, die Harald auch
heute noch für den Ort hielt, auf den Pater Angelus
Testament abzielte. —

Was wir drei, auch die bedauernswerte Lydia mit uns,
durchzumachen, zu ertragen, auszuhalten hatten: ich könnte
Seiten mit Einzelheiten füllen. — Hitze, glühende Hitze …
Völlige Windstille … Das ewig gleiche Rattern der Motoren.
Niemals Land in Sicht … Kein Schiff, das wir hätten anrufen
können … Die Funkeinrichtung der Seeschwalbe für
uns unerreichbar …

Wir magerten ab … Wir wurden schlapp und mürbe …

Fünf volle Tage so … sechs … sechs waren’s. Und
dann am siebenten abends im Süden Land … eine Küste …

Aber — da stoppte die Dschunke …

Die Dunkelheit kam … Die Küste verkroch sich in den
Abendschleiern.

War’s die Insel?!

Und — wenn ja, was würde dann werden?! —

Ma Hong hatte mit uns in der ganzen Zeit kein
Wort gewechselt. Alle Fragen überhörte er …: Mit beängstigender
Ruhe und Ergebenheit ertrug er seine Gefangenschaft,
seine Fesseln … Nur zuweilen erschien in den Tiefen der
kalten Augen das drohende Leuchten …

Nur zuweilen zuckte es um die Fältchen seines grausamen
Mundes wie Hohn …

Und nun nahte vielleicht die Entscheidung …

Nicht »vielleicht« …

Sie war da …

Das Sternenlicht ließ uns von droben durch die zerspaltene
Kajütentür die felsigen Ufer einer Bucht erkennen,
in die das Schiff langsam hineinglitt …

Ließ uns drüben einen düsteren Berg sehen, dessen
Spitze durch ein turmähnliches Gebilde gekrönt war.

Wir waren angelangt. Und Harst und ich starrten in das
Dämmerlicht der Tropennacht hinaus, die Hände um die
Remingtonbüchsen gekrallt, — — mit entzündeten, übernächtigten
Augen, mit vibrierenden Nerven, die geradezu
nach Alkohol lechzten … lechzten, — die aufgepeitscht sein
wollten für die Entscheidung … —

Der Buganker rasselte in die Tiefe … Huschende Gestalten
dort vorn … Ein Boot kreischte in den Rollen …
Taue knarrten … Die Dschunke schwenkte herum, bis ihre
Spitze eine Plattform des Ufers fast berührte …

Und dann kam der zweite Steuermann nach achtern,
stand, rief uns zu:

»Noch Befehle für die Nacht?«

Das tat er jeden Abend um dieselbe Stunde — um
elf, und es war elf Uhr.

Harald brüllt zurück:

»Falls ihr hier auf der Insel Rum oder sonst etwas habt,
— her damit!«

Rum … — — Nichts von Alkohol sei an Bord, hatte
der Kerl stets erklärt. Jetzt — — in zehn Minuten erschien
er abermals, mit einer Flasche … reichte sie uns durch
die zerfetzte Tür …

»Whisky! — Sonst noch Befehle?«

»Morgen früh!« entgegnete Harald …

Morgen … früh …

Ob wir da noch leben würden?!

Wir gingen hinab in unsere Festung. Die Flasche war
verstaubt, der Kork alt … Und dennoch mußte Ma Hong
ein halbes Glas als erster trinken. Er tat’s ohne Zögern —
mit gleicher Gier wie Mitou … Aber Mitou hatte nur
ein Viertel Glas bewilligt erhalten. Nun … sollte ich probieren
… Nun … setzte ich das Glas an die Lippen …

Da — schlug Harst es mir aus der Hand … Beugte sich
über Ma Hongs Gesicht, das im Bereich der brennenden
Laterne war.

»Zu früh triumphiert, Ma Hong!! Zu schlecht die Augen
behütet!! Das Aufblitzen grausamer Genugtuung kam zu
früh …!«

Dann … stopfte er dem Schuft rasch den Knebel in
das geifernde Maul …

Und — — was er vorausgesehen, trat ein: Ma Hong …
schlief ein! Mitou schlief ein. Der Whisky hatte doch ein
Betäubungsmittel enthalten …
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Die Fürstin Dsesahna.

Betäubung …

In unserer Festung regte sich nichts. Wir schliefen …

Scheinbar …

Wir beide warteten hinter der Barrikade … Genau
wie die oben an Deck warteten, daß der Whisky wirken
sollte …

Wir hatten in jeder Hand eine Pistole, in jeder Jackentasche
noch eine …

Wir warteten …

Und es kam …

Er kam …

Der Malaie … Kam von der Achtertreppe her …
Lugte über die Barrikade … Was er sah, täuschte ihn …
Die leere Flasche lag am Boden — wie wir. Er … pfiff
gellend. Er kannte die Wirkung des Trankes … Er scheute
keinen Lärm …

Er pfiff … Knarrend, kreischend wurde die nahe Achterluke
gehoben … Stimmen, Gelächter … Eine Menschenwoge
ergoß sich abwärts … Laternenlicht leuchtete …

Dann … ein Hochschnellen …

Harst …

Ein Schuß … Der Malaie torkelte … Und dann …
Schuß um Schuß …

Mit Recht …

Wir hatten in den Bedingungen des Waffenstillstands
vor jeder Hinterlist gewarnt …

Schuß um Schuß …

Heulend, kreischend suchten die Burschen zu entrinnen …
Hatten nicht einmal Waffen mit …

Schuß um Schuß …

Aber wie durch Zauberspruch schien die Masse der
braunen, gelben Leiber sich zu verdoppeln … Von der
Insel her mußten sie Zuzug erhalten … Mit einem Male
pfiffen auch uns die Kugeln um die Ohren …

Eine traf unsere Laterne …

Dunkelheit …

Brüllen, Heulen, Schreien …

Die tiefsten Tiefen der Hölle spien ihre Bewohner aus …

Der Laderaum war erfüllt von dem höhnenden, wütenden,
rachgierigen Kreischen einer ungezählten Rotte …

Und — Finsternis …

Finsternis …

Taschenlampen einschalten?! — Ein Versuch dazu — —
Antwort zwanzig Kugeln …

Es war … das Ende …

Irgend etwas flog hinter uns gegen die Bordwand,
zerbrach, polterte herab … Eine Wolke Gestank umgab
uns … Die Augen tränten … Schwindel packte uns …

Stinktöpfe …

Noch einer …

Es war das Ende … — —

… Die Träume der Maharhani … — Weshalb der
Titel?! Ist bisher von einer Maharhani, einer indischen
Fürstengattin, auch nur ein Wort im Vorstehenden vorgekommen?!
— Und doch: die Träume der Fürstin Dsesahna
von Urpagura bilden den Mittelpunkt all dieses bunten,
blutigen, nervenpeitschenden Geschehens.

Der Morgen war da … Der Morgen nach der höllischen
Nacht, die wir nur deshalb überlebten, weil Harald in
Colombo unserem rothaarigen, zahnlosen Freunde Patt
O’Lonning (wie ich jetzt erst erfuhr) genau die Insel bezeichnet
hatte, — nach Piet Kolderleevens tintenbeklexter
Karte. Daß auf dieser Karte, bevor die Tinte sich darüber
ergoß, meines Freundes scharfe Augen einen fettigen Fleck
entdeckt hatten, der nur von dem häufigen Druck einer
schweißigen Fingerspitze herrühren konnte, — daß neben diesem
Fleck ein paar Inseln ihm aufgefallen, — — all das hatte
er mir verschwiegen. Und diese Inseln gehörten mit zu dem
Batoe-Archipel im Westen Sumatras, waren die nördlichsten
der Gruppe, einsame, unbewohnte, weltferne Eilande … Sie
waren Pater Angelus’ Kreuz … Und dorthin, hatte Harst
Patt O’Lonning heimlich gesagt, sollte der Ire mit einem
Kutter kommen und mit ein paar zuverlässigen Leuten.

Es wurde anders. Als Lydia Sellerhoop nachts aus dem
Hause Rycmars verschwand, entführt wurde, da hatte Patt
sich Harold Lync anvertraut, und da war die Jacht Ohio
der Dschunke vorausgeeilt, da hatten nun, als die Stinktöpfe
das Ende vorbereiteten, Lyncs Matrosen eingegriffen.

Viel war da von dem farbigen Gesindel Ma Hongs
nicht übrig geblieben. Es wird niemand diesen Schurken,
die längst reif für den Galgen waren, eine Träne nachweinen.

Fünf Gefangene einschließlich Ma Hong — das war der
Rest von dreißig und etlichen. Die Haifische hatten einmal
fette Tage.

Nun war der Morgen da. Neben der Seeschwalbe lag
die Ohio. Wir waren nachts absichtlich nicht an Land
gegangen. Wir hatten im Sternenlicht Tierleiber durch die
Uferbüsche schleichen sehen, und Harst hatte nicht gewollt,
daß wir die Bestien erschossen. Tiger waren’s …

Und nun wurde es hell. Nun wurde das Inselbild klarer
und klarer … Nun mußte es sich herausstellen, ob dies hier
wirklich auch des Pater Angelus Insel war. — Dicht gedrängt
standen die Leute der Jacht neben uns an der Reling. Frau
Margrit Lync hielt die wiedergefundene Schwester zärtlich
umschlungen. Patt O’Lonning, der Erbe, hatte sich neben
uns aufgebaut … Ferngläser wanderten von Hand zu Hand …
Von den Tigern war nichts mehr zu sehen. Überhaupt: die
Insel, wenigstens diese Seite, lag wie ausgestorben da. In
der Ferne kreisten Vogelschwärme um den bewaldeten Berg
und den hohen Felswürfel … Ein paar Affenherden turnten
durch die Baumkronen … Das war alles. Keine menschliche
Seele zeigte sich.

Von den Gefangenen war nichts über die Insel zu
erfahren gewesen, die Kerle schwiegen hartnäckig. Selbst Drohungen
und Versprechungen, sie laufen zu lassen, hatten
nichts gefruchtet. Die Burschen hatten wohl guten Grund,
nichts zu verraten. —

Die Sonne stieg höher. Harst ließ ein Boot ausschwingen.
Lync wollte uns durchaus begleiten, aber Harald lehnte ab:
es sei für einen verheirateten Mann doch zu gefährlich. So
stiegen denn nur wie beide, Mitou und Patt in das Boot,
ruderten an Land und drangen mit entsicherten Büchsen in
das Gestrüpp ein.

Mit einem Male da ein unheimlicher schriller langgezogener
Ton … — ein Schrei, der Schrei eines Menschen
in höchster Todesnot …

Harst eilte vorwärts, hinein in einen Ausläufer des
äußeren tropischen Urwaldes, hinein in eine Lichtung, auf
der … eine aus Bambusstäben gefertigte Kastenfalle für
großes Raubwild stand …

Unwillkürlich machten wir wie angewurzelt halt. Was
wir erblickten, war so phantastisch-unwirklich, aber auch so
grauenvoll, daß wir wie gelähmt minutenlang regungslos
verharrten.

In der Falle steckte ein abschreckend magerer Tiger, der
bereits das Bambusdach der Falle an einer Stelle durchbrochen
hatte und mit der Pranke nach einem Inder schlug,
der lang auf einem dicken wagerechten Ast einer indischen
Eiche festgebunden war.

Abermals schrie da der Mann in gellenden Tönen um
Hilfe … Harst hob die Büchse, ließ sie wieder sinken, denn
der Tiger, der uns bemerkt hatte, war vor Entkräftung von
dem Fallendach wieder in den Käfig herabgefallen und lag
nun mit herausgestreckter Zunge still und ungefährlich da.

Im Nu hatten wir dann den Inder, der gleichfalls am
Ende seiner Kräfte war, vom Baume herabgeholt. Eine halbe
Feldflasche Tee brachte ihn jedoch rasch wieder auf die Beine.
Seine erste Frage war, ob wir »den Turm« bereits besucht
hätten. — Der Mann sprach fließend englisch und gehörte
zweifellos den gebildeten Ständen an. Als Harald ihm unsere
Namen genannt hatte, war ein zufriedenes Lächeln über seine
erschöpften Züge geglitten.

Mitou hatte inzwischen die Tigerfalle oben ausgebessert.

Der Inder, der unsere Namen offenbar kannte, bat uns
beide dann, ihn zu begleiten. Patt und der Rodia mußten zum
Boote zurückkehren.

Wir stützten den Inder. Er war doch noch recht schwach.
Aber irgend etwas trieb ihn unaufhaltsam vorwärts. Schweigend
erklommen wir den Berg. Wir beide ahnten, daß nun
endlich die Lösung all der dunklen Fragen bevorstände.

Der Wald hörte auf. Vor uns lag ein Abgrund mit
steilen Wänden, gut zwölf Meter breit — von einer Tiefe,
die drunten alles in Finsternis ließ. Dieser Abgrund, sahen
wir später, umzog die Spitze des Berges wie ein Wallgraben
und sperrte sie gegen die übrige Insel vollkommen ab.

Der Inder wandte sich nach Osten zu, holte sodann aus
einem Dornengestrüpp ein Tau hervor, warf es mit bewundernswerter
Geschicklichkeit über den Abgrund, so, daß
die Schlinge sich um einen Baumstumpf legte. Es war kein
Baumstumpf, es war ein Pfosten einer im Gebüsch drüben
verborgenen Bambusbrücke. Wir zogen sie herüber, und
wenige Minuten später standen wir vor dem aus Felsquadern
gemauerten uralten Turme, in dessen Spalten
sich überall Gras, Schlinggewächse und Büsche eingenistet
hatten. Der Turm besaß scheinbar keinerlei Fenster und
Türen. Der Inder schritt um das mächtige Bauwerk bis
zur Nordseite herum, öffnete hier eine geschickt verborgene
Pforte und geleitete uns über eine Wendeltreppe in den
Mittelstock. — Der Turm war hohl. Die Fenster gingen
nach dem kleinen Hofe hinaus. In einem der mit orientalischem
Geschmack eingerichteten Gemächer lag auf einem
Diwan eine junge Inderin — krank, ohne Bewußtsein … —
daß sie bald genoß, daß sie die einzige Tochter der Fürstin
von Urpagura war, daß sie heute in der Heimat weilt
und als Maharhani über eine Million treuer brauner Untertanen
am Fuße des Himalaya gebietet, — das alles stand
in allen englischen Zeitungen zu lesen.

Und nun … das Schicksal ihrer Mutter, der Fürstin
Dsesahna. — Vor 21 Jahren war, wie der Inder uns erzählte,
in der Residenz Urpagura ein Missionar aufgetaucht, ein
Pater Angelus, dem es gelang, die bisher strenggläubige
Mohammedanerin Dsesahna dem Christentum zu gewinnen,
wobei den Hauptanteil an der Bekehrung die lebhaften
Träume der Fürstin hatten — Träume, die sich ausschließlich
mit der Person Christi und der Jungfrau Maria beschäftigten.
— Der Inder, der einzige jüngere Bruder der inzwischen im
Exil verstorbenen Fürstin, betonte, daß die Träume den
Charakter seiner Schwester völlig verwandelt hätten. —
Als ihr Gatte erfuhr, daß sie abtrünnig geworden, ließ er
sie, den Pater, ihren Bruder und ihr einziges, erst ein
Jahr altes Kind mit Hilfe eines holländischen Kapitäns
namens Kolderleeven hier nach der Insel in die Verbannung
bringen. Kolderleeven übernahm den Auftrag nur deshalb,
weil die Fürstin selbst den Wunsch hegte, fernerhin in der
Einsamkeit zu leben. — Der Pater starb vor drei Jahren,
ohne je wieder die Insel verlassen zu haben. Auch die
Fürstin selbst verschied dann vor acht Monaten und ließ
ihre inzwischen herangewachsene Tochter und deren Onkel
allein zurück. Mittlerweile hatten sich dann hier auch die
Piraten Ma Hongs zeitweise aufgehalten, hatten die Insel
als Versteck für ihre lebende Ware benutzt, die Einsiedler
droben jedoch nicht weiter belästigt. Dies änderte sich erst
vor kurzem, als Ma Hong nach dem Hafen Penang einem
dortigen Vertrauten eine Chiffredepesche von Colombo geschickt
hatte des Inhalts, daß der Turm durchsucht werden
sollte, weil dort zweifellos Schätze verborgen seien. (Mithin
hatte Ma Hong in Colombo irgendwie von dem Testament
des Paters Kenntnis erhalten.) Die Piraten suchten den
Turm zu stürmen, drangen auch ein, fanden die junge
Fürstin krank und schleppten den Inder zu der von ihm
erbauten Tigerfalle hinab, um ihm so ein Geständnis zu
erpressen. Das Erscheinen der Seeschwalbe und der Jacht rettete
den Verbannten. —

Dies alles erzählte uns der Inder, gab dann auch noch
über das merkwürdige Testament des Paters folgende Erklärung
ab. — Pater Angelus hatte kurz nach dem Eintreffen
hier im Exil am Strande einen kranken Haifisch gefunden,
hatte dem Tiere die Aluminiumröhre in den Rücken genäht
und dazu geäußert, daß er, falls der Hai am Leben bliebe
und die Urkunde dann irgendwie gefunden und Leute auf
der Insel erscheinen würden, er dies als ein Zeichen des
Himmels auffassen würde, er solle wieder in die Welt zurückkehren
und seine Tätigkeit als Missionar wieder aufnehmen.
Der, der die Urkunde fände, solle die Goldkiesel erhalten,
die der Pater hier im Bett eines Flüßchens entdeckt und
gesammelt hatte. —

Patt O’Lonning wurde also doch ein reicher Mann …
Das Testament des Paters ermöglichte es ihm, in die Heimat
zurückzukehren — zu seiner alten Mutter, an der dieser
rauhe Bursche mit rührender Liebe hing. — —

… Das wäre die Geschichte der Träume der Maharhani.
Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Vielleicht nur das eine,
daß Ma Hongs weitverbreitete Mädchenhändlerorganisation
durch das spätere Geständnis unserer Gefangenen gesprengt
wurde und ein Dutzend dieser Schurken für viele Jahre ins
Zuchthaus wanderten.

Mancherlei ließe sich wohl auch noch über die Insel
sagen … Wer dies genau nachlesen will, verschaffe sich
die Nummer der Kalkutta-Times vom 14. Oktober 1927.
Dort habe ich einen längeren Artikel veröffentlicht, der
freilich nur die Flora und Fauna der Insel, die Bauart
des Turmes und das Einfangen der auf der Insel befindlichen
Tiger behandelt, die der Fürst dorthin hatte
schaffen lassen — als Wächter der Verbannten.

Bunt und farbenreich, widerspruchsvoll, berückend, abstoßend
ist der Orient …: Gegensätze überall!

Bunt und farbenfroh die Geschichte der Träume der Maharhani
…

Noch bunter vielleicht das, was ich »Die Wunder
der Joojakarta« betitelt habe …

Davon das nächste Mal …
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